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E. 16465 Vier und vierzigſtes Kapitel. 
ZERA Pu Typ“ u Von Napoleons Kaiſerwuͤrde bis 
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Erſter Abſchnitt. 


Napoleons Beſtreben, ſein Anſehn in und auſſer 
Frankreich zu beſeſtigen. Pitt bewegt Rußland 
und Oeſtreich, an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil zu nehmen. Schlacht bey Trafalgar. Die 
Oeſtreicher rucken in Bayern und Schwaben ein. 

Mack ubergtebt einen beträchtlichen Theil der 
öͤſtreichiſchen Armee. Der Erzherzog Karl ſieht 
ſich dadurch zum Rückzuge aus Italien gend⸗ 
thigt. Napoleon zieht in Wien ein. Die Fran⸗ 
zoſen erobern Tyrol. Schlacht bey Auſterlitz. 
Friede zu Preßburg. S. f. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Avcn Brüder von Napoleon werden Könige. Na⸗ 
poleon beſtrebt ſich, das Anſehn feiner Herr 
ſcherfamilie zu beſeſtigen. Die Aufmerkſamkeit, 
die er dem Unterrichte und den Juden widmet. 
Mitt ſtirbt. Fox, fin Nachſolger, leitet Fries 
densunterhandlungen ein „die mit ſeinem Tode 
vollig abgebrochen werden. Der von Oubril ger 
ſchloſſene Friede wird von Alexander nicht ges 
nehmigt. Napoleon ſchließt mit einem großen 
Theil der deutſchen Fürſten den Rheinbund. 
S. 90. 


Dritter Abſchnitt. 


Friedrich Wilhelm III beſetzt, einem mit Frank⸗ 
reich geſchloſſenen Vergleiche zufolge, Hannover. 
Er laͤßt ſich allmäblig zum Kriege mit Frank 
reich umſtimmen. Treffen bey Saalfeld. Schlacht 
bey Jeng. Die preuſſiſche Reſervearmee wird 
bey Halle geſchlagen. Napoleon zieht in Ber⸗ 
lin ein. Das hohenlohiſche Corps ergiebt ſich 
bey Prenzlön, Bluͤcher muß bey Lübeck in die 
Oefangenſchaft einwiuigen. Eine preuſſiſche Fer 
ſtung nach der andern capitulirt. Der Kurfürft 
von Heſſen und der Herzog von Braunſchweig 
verlieren ihr Land. Friedrich Wilhelm verwirft 
den geſchloſſenen Waffenſtillſtand. Die Verei⸗ 
nigten erobern Schleſien. S. 139. 


Vier⸗ 


Vierter Abſchnltt. 


Napoleon ruͤſtet ſich zum Kriese gegen Rußland. 
Revolulion in Polen. Alexander kann, ſchon 
durch den Krieg mit der Pforte befchäfitigt, dem 
Kaiſer Napoleon nicht feine ganze Macht ents 
gegenſtellen. Der Kurfürſt, die Herzoge von 
Sachſen ꝛc. treten dem Rheinbunde bey. Treffen 
bey Pultusk. Schlacht bey Eylau. Danzig wird 
von den Franzoſen, und ibren Bundesgenoſſen, 
erobert. Napoleon ſiegt bey Friedland. Friede 
zu Eilſit. Königreich Weſtphalen. Herzogthum 
Warſchau. Der König von Schweden räumt 
Stralſund. S. 210. 


Fuͤnf und vierzigſtes Kapitel. 
Vom Tilſtter bis zum Wiener 
Frieden. 


Erſter Abſchnitt. 


Kopenbagen wird von den Engländern ſchreck⸗ 
lich bombardirt. Sie führen die ganze daͤ⸗ 
niſche Flotte fort. Dagegen verlieren fie 
Buenos -Ayres; auch können fie Alexandrien 

nicht behaupten. Duckworth, der durch die 
Dardanellen bis vor Conſtantinopel durch⸗ 
dringt, muß ſich wieder zurückziehen. Mini⸗ 
ſterwechſel zu London. Napoleons Macht 

ſteigt 


ſteiat indeſſen immer hoͤher. Neuer franzoͤ⸗ 
ſiſcher Adel. S. 252. 


Zweyter Abſchnitt. 


Staatsveranderung in Portugal. Der Prinz 
Regent geht nach Brafiliin. In Spanien 
wird Karl IV von ſeinem Sohn Ferdinand 
zu Abdankung gendtbigt. Napoleon kömmt 
nach Bayonne. Karl und Ferdinand treten 
ihm alle ihre Rechte ab. Napoleon ernennt 
feinen Bruder Joſeph zum Könige von Spas 
nien. Die Spanier empoͤren ſich. Krieg 
zwiſchen ihnen und den Franzoſen. S. 277. 


Dritter Abſchnitt. 


Urſachen des neuen Krieges zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich. Treffen bey Abensberg, 
Landshut, Eckmuhl. Napoleon zieht in 
Wien ein. Oeſtreichiſche Revolutionsverſuche, 
Schlacht bey Aspern. Krieg in Italien, in 
Polen. Schills Unternehmung. Des Kö: 
nigs von Weſtphalen Zug nach Sachſen. 
Schlacht bey Wagram. Zug des Herzoas 
von Oels. Engliſche Unternehmungen gegen 
Holland. Friede zu Wien. S. 339. 


— 


Die Titelvignette ſtellt das Schloß Schoͤnbrunn vor. 
———— 


Vier⸗ 


— — — 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 


Von Napoleons Kaiſerwürde bis 
zum tilſiter Frieden. 


Erſter Abſchnitt. 


Napoleons Beſtreben, ſein Anſehn in und auſſer 
Frankreich zu beſeſtigen. Mitt bewegt Rußland 
und Oeſtreich, an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil zu nehmen. Schlacht bey Trafalgar. Die 
Oeſtreicher rücken in Bayern und Schwaben ein. 
Mack ubergiebt einen betraͤchtlichen Theil der 
Öfireichifchen Amee. Det Erzherzog Karl ſiebt 
ſich dadurch zum Rücklzuge aus Italien gend: 
thigt. Napoleon zieht in Wien ein. Die Fran⸗ 
zoſen erobern Tyrol. Schlacht bey Auſterlitz. 
Friede zu Preßburg. 


— — 


Wa war erſter Conſul geworden, um 
das Ruder des ſchwankenden Staatsſchiffes 
der franzoͤſiſchen Nation um fo feſter zu ves 
gieren, er war Kaiſer geworden, um ſeiner 
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Regierung eine großere Feſtigkeit zu geben, 
um alle Hoffnung der Bourbonen, jemahls 
wieder auf den franzoͤſiſchen Thron zu ger 
langen, zu vereiteln, und ihre Bemuͤhungen 
um deſto zweckloſer darzuſtellen. Auf der 
Laufbahn, auf welcher er einherſchritt, durfte 
er kein fein Anſehn und feine Macht befe— 
ſtigendes Mittel unbenutzt laſſen, mußte er 
ſeinen Feinden das Spiel, an ſeinem Un— 
tergange zu arbeiten, immer mehr zu er— 
ſchweren ſuchen. In welch einem ganz an: 
dern Verhaͤltniſſe ſteht, zu dem auf dem 
Throne gebohrnen, der, welcher ſich, durch 
Talente und Gluͤck gehoben, zu demſelben 
empor ſchwingt? Waͤhrend daß dieſen eine 
lange Gewohnheit auf demſelben feſthaͤlt, 
muß jener durch die aͤuſſerſte Anſtrengung 
ſeiner geiſtigen und koͤrperlichen Kraft ſich 
zu behaupten ſuchen. 


In Hinſicht auf dieſes Verhaͤltniß mußte 
Napoleon feine Familie mit einem dem Cha— 
rakter feiner Nation und feiner Wuͤrde ent; 
ſprechenden Glanz zu umgeben ſuchen. Da 
her blieben feine Bruͤder, Lucian und Nie: 
ronymus, deren Gemahlinnen keine dem neuen 

N Ver⸗ 
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Verhaͤltniſſe entſprechende Abkunft hatten, 
von der prinzlichen Wuͤrde, und von dem 
Beſitze der Reichserzaͤmter, ausgeſchloſſen. 
Vergebens verwendete ſich die Mutter Laͤtitia 
fuͤr ihren Lieblingsſohn Lucian. Sie reiſete 
deswegen von Mayland nach Paris. Wahr 
rend daß fie jedoch für den Sohn nichts aus; 
richtete, erlangte ſie fuͤr ſich ſelbſt die Vor⸗ 
rechte der fuͤrſtlichen Wuͤrde. Sie fuͤhrte, 
ſeit der Mitte des Januars (1805) den Tis 
tel: kaiſerliche Hoheit, und im April wur⸗ 
den ihr in den Tuilerien, in der Reſidenz 
des Kaiſers, einige Zimmer angewieſen. Um 
eben dieſe Zeit (3. April) kam Hieronymus 
aus Nordamerika nach Liſſabon, wo er den 
Befehl über einige Kriegsſchiffe uͤbernahm. 
Aber Miß Patterſon, die ihm bis nach Liſ— 
fabon gefolgt war, wurde von da weggewie— 
ſen, und da ſie auch im Texel nicht landen 
durfte, gieng ſie nach England, wo ſie bald 
hernach niederkam. 


Napoleon wuͤnſchte, als Kaiſer, ſein 
Volk von ſeinem eifrigen Beſtreben, deſſen 
Wohlſtand zu befoͤrdern, immer lebhafter zu 
uͤberzengen. Daher bemuͤhete er ſich, den 
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ſtockenden Handel wieder in den Gang zu 
bringen, und den Abſatz der Manufakturen 
zu vergroͤßern. Die letzte Abſicht erreichte 
er. durch die Pracht, die er an feinem Hofe 
einführte. Koſtbare Stickereyen, und herr: 
liche ſeidne Zeuge, wurden jetzt wieder weit 
mehr, als bisher, gebraucht. Dadurch. hob ſich 
beſonders Lyons Betriebſamkeit von neuem, 
und von den 16,009 Weberſtuͤhlen, die es 
vor der Revolution zahlte, waren 12,000 
wieder im Gange. Die Porzellanfabriken 
zu Paris, die Gtwehrfabrik zu Verſailles, 
erreichte eine hoͤhere Stufe der Vollkommen⸗ 
heit. Im Miniſterium des Innern wurde 
ein eignes Departement fuͤr den Handel an⸗ 
geordnet, und in Paris hatte ein allgemeis 
ner Handelsrath für das ganze Reich feinen 
Sitz. 


Mit dem Wunſche der Nation, den al: 
ten Kalender wieder eingefuhrt zu ſehen, 
ſtimmte Napoleons Neigung, die Denkmaͤh⸗ 
ler der republikaniſchen Verfaſſung allmaͤhlig 
zu vertilgen, recht gut überein. Die Decas 
den waren ohnedieß ſchon laͤngſt nicht mehr 
geachtet, und die Sonntage wie ehedem ge⸗ 
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feyert worden. In dem Beſchluſſe, durch 
welchen der Senat (am 9. Sept. 1805) der 
Nation bekannt machte, daß, vom ıten Ja⸗ 
nuar des kuͤnftigen Jahres, der gregorianifche. 
Kalender wieder in ſeine vorigen Rechte treten 
ſollte, wurde die Uebereinſtimmung mit dem 
uͤbrigen Europa zum Vorwande angegeben. 


Napoleons Sorgfalt verbreitete ſich auch 
auf Zeitungen und Journale, die auf die 
Meynungen des Publicums einen bedeutenden 
Einfluß haben. In dieſer Abſicht wurden 
die Zeitungen einer ſtrengen Aufſicht unters 
worfen, wurde die Zahl der in Paris er⸗ 
ſcheinenden eingeſchraͤnkt. Die bleibenden 
erhielten ein kaiſerliches Privilegium, und 
der Herausgeber derſelben mußte von der 
Regierung angeſtellt, oder wenigſtens geneh; 
migt ſeyn. Ein Theil des Gewinnſtes wurde 
zu Penſionen fuͤr Gelehrte angewieſen. Als 
Hof- und Staatszeitung behauptete der Mol 
niteur ſeine Stelle. Sein Inhalt ſpricht 
deutlicher, als jedes andre franzoͤſiſche Jour⸗ 
nal, die Geſinnungen des Regenten aus; es 
entwickelt mehr, als jedes andre, die An: 

ſicht 
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ſicht der Begebenheiten, die der Regent bey 
dem Publicum zu erzeugen wuͤnſcht. 


Schon mehr als einmahl hatte Napoleon 
das Publicum von feiner Friedensliebe zu 
uͤberzeugen geſucht. Er hatte daher ſeine 
Kaiſerregierung kaum angetreten, als er 
(2. Jan. 1805) dem Könige von Großbri⸗ 
tannien den ſchriftlichen Antrag zu einer 
Ausſoͤhnung that. Aber Georg III, der ihn 
nicht als Kaiſer anerkennen wollte, ließ (am 
ı4ten) auf Napoleons Schreiben durch den 
Lord Mulgrave, den Miniſter der ausiwärtis 
gen Angelegenheiten, antworten. Dieß ge⸗ 
ſchah vermittelſt eines an Talleyrand gerich⸗ 
teten Schreibens. In dieſem wurde Napos 
leon Chef der frauzoͤſiſchen Regierung ges 
nennt, und dabey erklärt, daß Großbritan⸗ 
nien, den ihm gemachten Antrag, erſt mit 
en mit ihn in Verbindung ſtehenden Land⸗ 
machten, vornehmlich mit Rußland, in Les 
berlegung ziehen muͤſſe. Gleich am Tage 
nach der Ausfertigung dieſes Schreibens (15. 
Jan.) wurde Napoleons Antrag dem Parla— 
mente vorgelegt, und Georgs III bey 1590 
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Gelegenheit gehaltene Rede zeigte gar keine 
friedliche Stimmung. 


Pitt verfolgte ſeinen Plan, der Macht 
der jetzigen franzoͤſiſchen Regierung entgegen 
zu arbeiten, mit der unerſchuͤtterlichſten Stand⸗ 
haftigkeit. So groß aber ſein Einfluß auf die 
engliſche Staatsverwaltung war, ſo wenig 
konnte er doch das Vertrauen, das Georg III 
zu Addington hegte, entkraften. Er mußte 
ſich vielmehr (1804 Dec.) mit demſelben aus: 
ſoͤhnen. Addington wurde Prafident des ges 
heimen Raths, und, unter dem Nahmen Sid⸗ 
mouth, Viscount von Großbritannien. Aber 
Sidmouth konnte, neben Pitt, feine Rolle 
nicht lange fortſpielen. Zu Pitts vornehm 
ſten Freunden gehörte Lord Melville (Heins 
rich Dundas) der, ſeit Addingtons Abgang, 
wieder Seeminiſter geworden war. Man ber 
ſchuldigte ihn, mit den ihm anvertrauten 
Geldſummen gewuchert zu haben. Adding⸗ 
ton drang auf deſſen Beſtrafung. Pitt wollte 
ihn aber erſt durch eine gerichtliche Unterſu— 
chung uͤberfuͤhrt ſehen. Darüber legte Sid⸗ 
mouth (2. Jul. 1805) feine Stelle nieder, und 
das ganze Miniſterium wurde verändert, 


Pitt, 
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Pitt, die Seele deſſelben, ſetzte nicht 
nur den Seekrieg, ſondern auch die Ver— 
theidigungsanſtalten gegen Frankreich eifrig 
fort. Die Landmacht, die Großbritannien 
damahls in allen Erdtheilen unterhielt, be⸗ 
lief ſich auf 332,700 Mann. Hierzu kam 
noch die ungeheure Schaar von 400,000 
Freywilligen. Dieſen traute man jedoch ſo 
wenig zu, daß Windham, Sheridan u. a. m. 
ſich oͤffentlich gegen ſie erklaͤrten, daß ſie da⸗ 
gegen die Vermehrung der regulairen Armee 
empfahlen. Jedes Kirchſpiel mußte eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Anzahl von Recruten liefern. 
Die Militz wurde von 70 auf 46,000 vers 
mindert, und die noch uͤbrigbleibenden den 
regulaͤren Regimentern einverleibt. 


Doch die großbrttanniſche Landmacht war 
mehr als hinreichend, da Großbritannien mit 
Frankreich ſo wenig einen Kampf zu beſtehen 
hatte, da es ſich von der fo unwahrſcheiuli— 
chen Gefahr einer Landung, durch Verbin 
dungen mit den Landmaͤchten, zu befreyen 
wußte. Zur See war feine Ueberlegenheit 
ſchon langſt entſchieden, und ſelbſt die vers 
einigten Kräfte Frankreichs und feiner Bun⸗ 

des⸗ 
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desgenoſſen ſchadeten ihr nur wenig. Zu 
Anfang des Jahres erregte die (11. Jan. 
1805) von Rochefort ausgelaufene Escadre 
keine geringe Beſorgniß. Sie ſuchte die 
weſtindiſchen Inſeln Dominique, Montſer⸗ 
rat, St. Chriſtoph, Antigoa, und St. Lucie, 
heim, bemächtigte ſich aller in den Hafen 
derſelben befindlichen engliſchen Schiffe und 
Vorraͤthe, und zerſtoͤrte, was ſie nicht mit⸗ 
nehmen konnte. Der dadurch den Englän; 
dern veranlaßte Verluſt war fehr betracht: 
lich. Die Escadre, die ihn verurſachte, ers 
füllte aber auch die Beſtimmung, der fran⸗ 
zoͤſiſchen Beſatzung auf Domingo, wo ſich 
der General Ferrand tapfer wehrte, Ver— 
ſtaͤrkung zu bringen. So waren die alle 
Meere beherrſchenden Englaͤnder doch nicht 
im Stande, die Seeunternehmungen der thaͤ⸗ 
tigen Franzoſen ganz zu verhindern! 


Die Franzoſen und die mit] ihnen vers 
bundenen Spanier ſtellten, von einer Zeit 
zur andern, Flotten auf, die ein furchtbares 
Anſehn hatten. Eine ſolche Flotte war die, 
welche Grapina und Villeneuve bildeten. Sie 
zählte ao Linienſchiffe und 1968 Kanonen. 

Der 
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Der engliſche Admiral Kalder konnte ihr 
nicht mehr als 15 Linienſchiffe, und 1294 
Kanonen, entgegenſtellen. In der Schlacht 
bey Finisterre, an der nordweſtlichen Kuͤſte 
von Frankreich (22. Jul. 1805) ſchrieben ſich 
beyde Theile den Sieg zu. Doch Kalder zog 
ſich, nachdem er zwey ſpaniſche Linienſchiffe 
erobert hatte, zuruͤck, und die vereinigte 
Flotte blieb, auch am folgenden Tage, einige 
Seemeilen von der engliſchen entfernt, in 
Schlachtordnung. Kalder wich einer neuen 
Schlacht aus; feine Schiffe waren jedoch fo 
befchäbigt, daß er drey von ihnen nach Diys 
mouth zuruͤckſchicken mußte. 2 


Drey Monathe hernach drohete der eng: 
liſchen Seemacht eine der groͤßten Flotten, die 
jemahls gegen fie ausgerüftet worden waren. 
Aus Cadix liefen 33 franzoͤſiſche und ſpa⸗ 
niſche Linkenſchiffe aus. Dieſen ſtellte Nel⸗ 
ſon nur 27 Linienſchiffe entgegen. Bey dem 
Vorgebirge Trafalgar, zwiſchen Cadix und 
der Meerenge, erfolgte eine der groͤßten 
Seeſchlachten der neuern Zeit. Die Verei⸗ 
nigten bildeten (21. Oct. 1805) eine faſt 
anderthalb Meilen lange Linie, die ſich von 

Nor; 
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Norden nach Suͤden erſtreckte. Nelſon ſtellte 
ſeine Flotte in zwey Treffen. Die Flotte 
der Vereinigten wollte ſich, in der Geſtalt 
eines halben Mondes, um ihn herumziehen. 
Sie fuͤhrte dieſe Bewegung mit kaltbluͤtiger 
Richtigkeit aus. Allein Nelſon, der ſich 


auf feine wohlberechnete Seetaktik, Auf 


feine geſchickten Officiere, auf feine gelb: 
ten Matroſen und Seeſoldaten, verlaſ— 
ſen konnte, durchbrach die Linie der Ver⸗ 
einigten an zwey Punkten. Man kaͤmpfte 
drey Stunden lang, in der groͤßten Naͤhe. 
Nelſon vernichtete gleichſam die Flotte der 
Vereinigten. Dieſe verlohren 19 Schiffe, 
unter welchen eins 130, und ein anderes 
120 Kanonen zaͤhlte. Gravina, der ver⸗ 
wundet war, brachte nicht mehr als 10 
Schiffe nach Cadix zuruck. Villeneuve, und 
zwey ſpaniſche Admirale, befanden ſich unter 
den Gefangnen. Aber von den 19 genom⸗ 
menen Linienſchiſfen konnten die Engländer, 
fo ſehr waren fie beſchaͤdigt, bey dem ftir 
miſchen Wetter, nicht mehr als 4 nach 
Gibraltar bringen; auch mußten ſie 16 von 
ihren Schiffen zur Ausbeſſerung nach Hauſe 
ſchicken. Vier franzoͤſiſche Schiffe, mit wel 
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chen ſich Dumanoir nach Ferrol geflüchtet 
hatte, fielen vierzehn Tage hernach (am 4. 
Nov.) dem engliſchen Admiral Strachan in die 
Hande. So blieben von der ganzen furcht⸗ 
baren Flotte nur 10 Linienſchiffe übrig. Sie 
hatte, auf 23 Linienſchiffen, 1654 Kanonen, 
und wenigſtens 15,000 Mann verlohren. 


Die Engländer hatten ihren glänzenden 
Sieg mit dem Tode ihres vortrefflichen Nels 
ſons erkauft. Vergebens rieth man dem 
eben ſo eitlen als braven Admiral, der jeder 
Gefahr trotzte, die Ordensbaͤnder und Sterne, 
die ſeine Bruſt ſchmuͤckten, abzulegen. Sie 
dienten den Feinden gleichſam zur Zielſcheibe, 
und kurz vor dem Ende der Schlacht traf 
ihn eine von dem Maſtkorbe der Trinidad 
abgeſchoſſene Flintenkugel in die linke Bruſt. 
Er ſtarb mit dem entzuͤckenden Bewußtſeyn, 
geſiegt zu haben. Seine für die großen dem 
Vaterlande geleiſteten Dienſte dankbare Mas 
tion widmete ihm ein herrliches Leichenbe⸗ 
gaͤngniß, daß 30,000 Pfund koſtete. Sein 
Sarg war aus dem Maſtbaume des Orients, 
der bey Abukir aufflog, verfertigt. Die 
Schlacht bey Trafalgar wurde wahrſchelnlich 
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gegen Napoleons Abſicht geliefert. Der 
Kaiſer hegte zu dem Admiral Villeneuve, 
der ſchon bey Abukir wenig Thaͤtigkeit und 
Entſchloſſenheit bewieſen hatte, ein ſo ge⸗ 
ringes Vertrauen, daß er ihn von dem Ads 
miral Noſilli wollte abloͤſen laſſen. Ville; 
neuve, der noch vorher einen Sieg zu er: 
fechten hoffte, wagte es, ſich mit einem 
Nelſon zu meſſen. Napoleon meldete den 
erlittenen Verluſt (2. Maͤrz 1806) dem Se⸗ 
nat mit den Worten, daß man ſich unklu⸗ 
ger Weiſe in ein Treffen eingelaſſen hätte. 
Die verlohrnen 60 Millionen Franken kaum 
achtend, befahl er die Ausruͤſtung neuer 
Schiffe. Eine hinlaͤngliche Entſchaͤdigung ge: 
währte ihm das Gluck, das damahls ſeine 
Unternehmungen zu Lande beguͤnſtigte; ſeine 
Unternehmungen gegen Oeſtreich und Ruß⸗ 
land, von welchen er, als Bundesgenoſſen 
Englands, angegriffen wurde. . 


Alexander ſchien während der erſten Jahre 
ſeiner Regierung, den Wohlſtand und die 
Aufklaͤrung feiner Unterthanen zum einzigen 
Gegenſtande ſeines Beſtrebens zu machen. 
Die Einrichtung der neuen Univerſitaͤten 

wurde 
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wurde mit Eifer betrieben. Die Zahl der 
Schulen und Unterrichtsanſtalten wuchs aufs 
ſerordentlich an. Zugleich vergroͤßerte ſich 
die Zahl, der fremden, vornehmlich deutſchen 
Coloniſten fo gewaltig, daß man auf die 
Einſchraͤnkung ihrer Anſiedelung bedacht ſeyn 
mußte. Die Freygebung der Bauern dauerte 
fort. Um das ſchon von der Kaiſerin Katha⸗ 
rina II beſchloſſene Geſetzbuch zur Vollen⸗ 
dung zu bringen, wurde (im Oct. 1803) die 
Geſetzcommiſſion wieder hergeſtellt. Sie be⸗ 
ſtand aus 48 Perſonen, die, unter der Lei⸗ 
tung des Juſtizminiſters Furſten Lapuchin, 
und des Herrn Nicolat Nowoſilzof, arbei⸗ 
teten. Im Fruͤhjahre 1805 war ein Theil 
des Plans ſchon ausgeführt. Doch ſchon 
die letzten Schickfale des Kaiſers Paul bes 
wieſen, daß die Großen und die Kaufleute 
Rußlands fuͤr England eine große Anhaͤng⸗ 
lichkeit haben. Obgleich Napoleon ſich Ale: 
randers Gunſt durch allerley Gefuͤlligkeiten 
zu erhalten ſuchte, fo gab es doch unter den 
letztern umgebenden Großen eine dem franzoͤ⸗ 


ſiſchen Intereſſe ſtandhaft entgegenarbeitende 


Parthey, die den Kaiſer immer mehr von 
jenem abzuziehen ſuchte. Sie benutzte iu 
2 dies 
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dieſer Ruͤckſicht das Schickſal des Herzogs von 
Enghien, Alexanders Unwillen gegen Napo⸗ 
leon zu reitzen; fie ſtellte ihm die fur die uͤb⸗ 
rigen Landmaͤchte dringende Nothwendigkeit, 
den herrſchſuͤchtigen Planen des neuen fran⸗ 
zoͤſiſchen Monarchen zu rechter Zeit Schran⸗ 
ken zu ſetzen, mit politiſcher Schlauheit dar. 
Pitt, der von der Veraͤnderung in Alexan⸗ 
ders Geſinnungen bald genug unterrichtet 
wurde, baute darauf das Syſtem einer Ver: 
bindung mit Rußland, welches der damah— 
lige ruſſiſche Miniſter, der Graf von Wo; 
ronzow, mit dem lebhafteſten Eifer beförz 
derte. Schon zu Ende des vorigen Jahres 
(1804) ſprach man in London von einer 
Verbindung mit Rußland, und Nowoſilzow 
war bis um dieſe Zeit in London, um, 
wie engliſche Nachrichten verſicherten, dieſe 
Verbindung zur Vollendung zu bringen. 


tußland half den Kaiſer von Oeſtreich 

fuͤr die Theilnahme an dem Kriege gegen 
Napoleon gewinnen. An der Anzuͤndung 
dieſes Kriegsfeuers hatte Genz, der ſeit eini⸗ 
ger Zeit aus preuſſiſchen Dienſten in oͤſtrei: 
chiſche uͤbergetreten war, der ſich den Eng— 
Gallettj Weltg. 237 Th. B lan: 
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laͤndern als ho Ueberſetzer ihres Burke be⸗ 
kannt machte, der von ihrem Könige einen 
anſehnlichen Jahrgehalt erhielt, vielen An⸗ 
theil. Genz entwarf ſchon im December 
1804, in Verbindung mit dem engliſchen 
Geſandten zu Wien, dem Lord Paget, den 
Plan, die Staatsminiſter, die den meiſten 
Einfluß auf die Entſchließungen des oͤſtrei⸗ 
ſchen Cabinets hatten, durch ihre Frauen 
zu gewinnen. Genz hatte in den vornehm— 
ſten Haͤuſern Zutritt. Paget wußte herr: 
liche indiſche Schwals ſehr gut anzubringen. 
Es bildete fich gleichſam ein weiblicher Aug: 
ſchuß. Zu den Mitgliedern derſelben gehoͤrte 
die Gräfin Colloredo, eine gebohrne Nieder: 
laͤnderin von der nicht reichen Familie Cren⸗ 
neville, die Colloredo, als die Wittwe eines 
gewiſſen Bondet, heyrathete; es gehoͤrten 
zu demſelben die Graͤfinnen Zichy, Rombeck 
(Cobenzis Schweſter), die Frau von Collen: 
bach, und die Frau von Schoſullan, die 
Kammerfrau der Kaiſerin. Dieſe Frauen ver⸗ 
ſammelten ſich bey der Banquierswittwe Na⸗ 
torp. Ein männlicher Ausſchuß, meiſtens 
aus den Umgebungen des Kaiſers gewaͤhlt, 
hielt ſeine Zuſammenkuͤnſte bey dem Staats⸗ 

rath 
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rath Stahl. Dieſe beyden Ausſchuͤſſe bes 
foͤrderten die Plane der petersburger Par; 
they, die den Krieg mit Frankreich wuͤnſchte. 
Stahremberg und Stadion, die oͤſtreichiſchen 
Geſandten in London und Petersburg, ſtan⸗ 
den mit jener Parthey und mit Woronzow 
und Naſumowsky, den ruſſiſchen Geſandten 
in London und Wien, im Briefwechſel. Ihre 
Brieſe giengen durch Einſchluß der Madam 
Natorp an Handelshaͤuſer. Die Frauen 
ſtimmten den Staats- und Cabinetsmini⸗ 
fer, Franz Grafen von Colloredo, den Fi— 
nanzminiſter, Karl Graſen von Zichy, den 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
Ludwig Grafen von Cobenzl, den Bruder 
des Grafen Philipp, des oͤſtreichiſchen Ge⸗ 
ſandten in Paris, der den Engländern und 
Ruſſen ganz ergeben war, und den Staats⸗ 
referendar, Grafen von Colſenbach. Die 
meiſte Mühe koſtete es, den Grafen Zichy 
zu gewinnen, ihn, der mit dem ſchlechten 
Zuſtand der Finanzen fo gut bekannt war, 
Die oͤſtreichiſche Staatsſchuld, die ſich ſchon 
im Jahre 1797 auf 470 Millionen Gulden 
belief, war 1800 bis auf 1,100 Millionen 
angewachſen, und in dieſem Jahre kamen 
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noch 120 Millionen hinzu. Die Staats- 
einnahme betrug, ſelbſt den erhoͤheten Ein: 
fuhrezolf von Kaffee und Zucker mit gerech⸗ 
net, im Jahre 1804, nicht mehr als 97 
Millionen. Die Ausgabe ſtieg bis auf 120 
Millionen. Von dieſen verſchlangen die Zin⸗ 
fen 40, der Kriegsſtaat 43, die Staatsver⸗ 
waltung 22, der Hof 15 Millionen. Seit 
1804 hatte dier Vermehrung, die neue Ein: 
richtung, der Sold der Armee, noch 28 
Millionen gekoſtet. Der Kaiſer ſelbſt ward 
durch den Grafen von Lambertin, ſeinen 
Generaladjutanten gewonnen, und die Kaiſe⸗ 
rin Marie Thereſie hegte ſchon ohnedieß, wie 
ihre Mutter, die Koͤnigin von Neapel, die 
feindſeligſten Geſinnungen gegen Napoleon. 
Dieſe Parthey ſiegte uͤber die Meynung des 
Erzherzogs Karl, der nicht fuͤr den Krieg 
ſtimmte. Eben ſo gab es in Petersburg 
zwey Partheyen. Für den Krieg erflärten 
ſich die Staatsminiſter Nowoſilzow und Stra: 
gonof, der Cabinetsminiſter Gurieff, der 
Marineminiſter Tſchitſchagoff, der General: 
adjutant Winzingerode u. a. m. Gegen den 
Krieg ſtimmten: der Finanzminiſter Waſilief, 
der Juſtizminiſter Lapuchin, der General: 

feld⸗ 
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feldmarſchall Tolſtor, der ehemahlige Vice; 
kanzler Kurakin, der Commerzminiſter Ro; 
manzow, und ſein Bruder, beſonders aber 
auch die Kaiferin. 


Das oͤſtreichiſche Cabinet ſetzte damahls 
ein großes Vertrauen auf ſeine Kriegsmacht. 
Der Erzherzog Karl hatte, als Praſident 
des Hofkriegsrathes, ſich eifrig bemuͤht, dem 
oͤſtreichiſchen Kriegsweſen eine volltommenere 
Einrichtung zu geben. Auf ſeinen Autrieb 
fuͤhrte man ein neues, mit der Volksmenge 
im Verhaltniſſe ſtehendes Recrutierungsſyſtem 
ein; die Regimenter wurden verſtaͤrkt; die 
Soldaten mußten neue Kriegsuͤbungen und 
Manoͤver lernen; ſie bekamen aber auch 
einen verbeſſertern Sold. Allein der Urhe⸗ 
ber dieſer Verbeſſerungen, der Erzherzog 
Karl, wurde, durch mancherley ſeinen pa— 
triotiſchen Bemühungen ſich entgegenſetzen⸗ 
den Ranke (er beſaß die Gunſt der Kaiſe⸗ 
rin nicht) zu dem Entſchluſſe beſtimmt, die 
Stelle eines Hofkriegsraths: Prafidenten nie; 
derzulegen, und dieß geſchah gerade zu der 
Zeit, wo man ſeines Rathes am meiſten 
bedurfte, wo Oeſtreich als Feind Napoleons 

auf: 
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aufzutreten beſchloß. Zu Anfang des Jahres 
(1805) reiſete der Fuͤrſt Galliezin nach Wien, 
um dem Entſchluſſe des Kaiſers Franz, an 
der Verbindung gegen Napoleon Theil zu 
nehmen, die noͤthige Feſtigkeit zu verſchaf— 
fen. 


Aber auch Preuſſen wuͤnſchte man für 
dieſe neue Coalitton zu gewinnen. Sein 
König, Friedrich Wilhelm III, hatte es bis: 
her zu ſeiner vorzuͤglichſten Angelegenheit ge⸗ 
macht, den unter feinem Vater ausgeſeerten 
Staatsſchatz wieder anzufuͤllen. Schon was 
ren, wie man ſagt, 40 Millionen Schul; 
den bezahlt worden. Dabey hatte man noch 
große Summen angewendet, um den Adli⸗ 
chen in den neuerworbenen polniſchen Pro: 
vinzen, denen das Geld lieber, als die neue 
Regierung, war, ihre Guͤther abzukaufen. 
Dieſe großen Geldverſendungen verurſachten 
endlich einen auffallenden Mangel an klin⸗ 
gender Muͤnze, der vornehmlich zu der Zeit 
(im Jun. 1805) als die berliner Bank die 
Diſcontirung der kaufmaͤnniſchen Wechſel ein⸗ 
ſtellte, großen Eindruck machte. Die Re⸗ 
gierung eroͤffnete daher, als der Krieg uns 
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vermeidlich ſchien, im Auslande eine An⸗ 
leihe von 10 Millionen Thalern. In die⸗ 
ſer Lage ſchien es für Preuſſen rathſam zu 
ſeyn, ſich der Theilnahme an einem Kriege, 
der ſeine Selbſterhaltung nicht unmittelbar 
zur Abſicht hatte, moͤglichſt lange zu entzie⸗ 
hen. Als daher der Katſer Alexander (Febr. 
1805) feinen Generaladjutanten, den Sta: 
fen von Winzingerode, nach Berlin ſchickte, 
um die Geſinnungen des Koͤnigs nicht nur 
zu erforſchen, ſondern auch der gemeinen 
Sache geneigt zu machen, erklärte Friedrich 
Wilhelm, durch den General von Zaſtrow, 
den er nach Petersburg ſchickte, daß er ſich 
auf weiter nichts, als auf das Geſchaͤffte 
eines Vermittlers, einzulaſſen gedenke. 


Durch Preuſſens Verweigerung ſeines 
Beytrittes, ließen fich jedoch die ubrigen 
Mächte von ihrer Verbindung gegen Napos 
leon nicht zuruͤckhalten. Erſt wurde (Ir. 
April 1805) zu London zwiſchen Rußland 
und Großbritannien ein Coucerttractat ge⸗ 
ſchloſſen. Die Hauptabſicht deſſelben war, 
den franzöfifchen Katſer zur Wiederherſtellung 
des Gleichgewichtes von Europa zu zwingen. 

Er 
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Er ſollte nicht nur die hannoͤveriſchen Pros 
vinzen, ſendern ganz Norddeutſchland, raus 
men, und die Unabhängigkeit der batavi— 
ſchen und helvetiſchen Republik ungekraͤnkt 
laſſen; Piemont ſollte wieder mit Sardinien 
vereinigt, und der Koͤnig, wenn es moͤglich 
wäre, durch eine Gebiethsvergroͤßerung ent: 
ſchaͤdigt werden; Neapel ſollte eine vollkom⸗ 
mene Sicherheit erhalten; die Franzoſen 
ſollten ganz Italien, die Inſel Elba nicht 
ausgenommen, verlaſſen; endlich ſollte die 
Feſtſtellung einer ſolchen Ordnung der Dinge, 
welche die Fortdauer und Unabhaͤngigkeit der 
europäifhen Staaten vollkommen ſicherte, 
und eine zuverlaͤſſige Schutzmauer gegen alle 
kuͤnftigen Anmaßungen abgeben koͤnnte, Be: 
wirkt werden. Nach dem Moniteur gab es 
noch einige geheime Bedingungen. Belgien 
ſollte mit Holland vereinigt, und der Erbſtatt— 
halter wieder hergeſtellt werden; die franzoͤſi⸗ 
ſchen Feſtungen an der Maas ſollten oͤſtrei⸗ 
chiſche und ruſſiſche Beſatzungen bekommen; 
Savoyen und Nizza, vielleicht auch der 
Bezirk von Lyon, ſollten zu Piemont hinzu: 
kommen. Es kam alſo bey dieſer Verbin: 
dung auf, nichts geringeres an, als auf den 
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Umſturz des ganzen napoleoniſchen Staatöge: 
bäudes. Zur Erreichung dieſer Abſicht wollte 
man, auſſer den engliſchen Huͤlſstruppen, eine 
Macht von 500,00 Mann in Bewegung 
ſetzen. England machte ſich verbindlich, für 
jede 100,000 Mann, 1,250, 00 Pfund zu be? 
zahlen, und die Vollziehung dieſer Verpflich⸗ 
tung ſollte ſchon anfangen, wenn auch nur 
400,000 beyſammen wären. Zu dieſen ſollte 
Oeſtreich 250,000, und Rußland, feine in 
Albanien und auf den ſieben Inſeln befindli⸗ 
chen Truppen nicht gerechnet, 115,000 ſtellen. 
Die noch uͤbrige Mannſchaft follte durch Nea⸗ 
politaner, Hannoveraner, Sardinier u. a. m. 
ergaͤnzt werden. Rußland, das, auſſer den 
115,00 Mann, noch Reſerve- und Obſer— 
vationscorps zu ſtellen verſprach, wollte gleich 
60, 00 an die oͤſtreichiſche, und 80,000 an 
die preuſſiſche Graͤnze vorruͤcken laſſen. Vier 
Wochen hernach (10. May) machte ſich Ruß⸗ 
land verbindlich, feine Armee bis auf 180,000 
zu vergroͤßern. Im Julius waren die nd: 
thigen Maßregeln mit Oeſtreich verabredet. 
Die Ruſſen ſollten, durch die oͤſtreichiſchen 
und preuſſiſchen Länder, gegen die franzoͤ⸗ 
ſiſche Graͤnze anruͤcken. Der berliner Hof 
aufs 
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äufferte ſich damahls fo freundſchaftlich, daß 
man ſich mit der Hoffnung feines Beytrit⸗ 
tes ſchmeichelte, 


Um die Aufmerkſamkeit von den Ruͤſtun⸗ 
gen, durch die man Napoleons Untergang 
zu beſchleunigen hoffte, abzuleiten, gab ſich 
der Kaiſer von Rußland das Anſehn, als 
wenn es ihm Ernſt wäre, den Frieden zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England zu vermitteln. 
Der Koͤnig von Großbritannien, hieß es, 
haͤtte den Wunſch geaͤuſſert, daß, um die 
von Bonaparte dem Hofe zu London geaͤuſ⸗ 
ſerten friedlichen Geſinnungen zu erwiedern, 
ein Bevollmächtigter an denſelben abgeſchickt 
werden moͤchte, und der König von Preuſ⸗ 
ſen ſollte die fuͤr denſelben noͤthigen Paͤſſe 
auswirken. Dabey machte jedoch Pitt die 
Bedingung, daß der engliſche Bevollmaͤch— 
tigte mit dem franzoͤſiſchen Oberhaupte uns 
mittelbar, und zwar ohne ihm den Kaiſertitel 
beyzulegen, unterhandeln ſollte. Napoleon 
bewilligte die verlangten Paͤſſe ohne weitere 
Bedenklichkeiten, und ein Courier brachte 
ſie dem Geſandten Laforeſt nach Berlin. 
Derjenige, für den fie beſtimmt waren, No: 
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woſilzow, kam im Junius in der preuſſt: 
ſchen Koͤnigsſtadt an. Hier verweilte er bis 
zu der Ruͤckkunft des Königs aus dem Alex⸗ 
andersbade. Drey Tage hernach (10. Jul.) 
ſchickte er die erhaltenen Paͤſſe dem Mini: 
ſter von Hardenberg zuruͤck. Er fuͤgte die 
Erklärung hinzu: durch Liguriens Vereint; 
gung mit Frankreich, die mit dem Frieden 
zu Luneville im Widerſpruche ſtande, ware 
ein neues Verhältniß eingetreten; auch hatte 
Bonaparte ſein gegen Rußland heimlich ge⸗ 
gebenes Verſprechen, für Sardiniens Ent; 
ſchaͤdigung zu ſorgen, nicht erfüllt. Sieben 
Tage hernach (17. Jul.) retſete Nowoſilzow 
nach Petersburg zuruck, 


Mit der angeblichen Annäherung Eng 
lands an Frankreich ſtand der Antrag, den 
Pitt um eben dieſe Zeit dem Parlamente 
machte, im auffallenden Widerſpruche. Dieſer 
Antrag betraf drey und eine halbe Million 
Pfund, um Verbindungen, die der Drang 
der Umſtaͤnde noͤthig machte, ſchließen zu 
koͤnnen. Auf ſolche Verbindungen ſchienen 
Oeſtreichs Ruͤſtungen, ſchienen die sftreichts 
ſchen Truppenmaͤrſche nach Italien (1805 im 
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May) hinzuweiſen. Auf die franzoͤſiſche Auf: 
forderungen, dieſe Ruͤſtungen und Maͤrſche ein⸗ 
zuſtellen, antwortete man, daß ſie durch die 
betraͤchtliche Vermehrung der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee in Italien veranlaßt worden wären; es 
wäre des Kaiſers feſter Entſchluß, ein der 
Sicherheit feiner Staaten angemeſſenes Sys 
ſtem anzunehmen; auch ſchraͤnkten ſich dieſe 
Ruͤſtungen auf die oͤſtreichiſchen Graͤnzen 
ein, wahrend ſich die franzöfifche Armee in 
einem nicht zum franzoͤſiſchen Reiche gehoͤ⸗ 
renden Lande verſammelte. 


Oeſtreich, das dem Kampfe mit der fran 
zoͤſſchen Macht am naͤchſten war, unterzog 
ſich der Theilnahme an dieſem Kriege mit 
deſto groͤßerer Vorſicht. Frankreich haͤtte, ſo 
erklaͤrte das wiener Miniſterium gegen das 
petersburgiſche, 652,000 Soldaten. Davon 
koͤnnten wenigſtens 500,000 zu Felde ziehen, 
während der Dienſt im Innern von Natio— 
nalgarden verſehen wuͤrde; Oeſtreich koͤnnte 
folglich die kriegeriſchen Unternehmungen nicht 
eher anfangen, als bis es ſeine Macht auf 
300,000 gebracht haͤtte. Rußland beſtand 
jedoch auf dem baldigen Ausruͤcken der oͤſt⸗ 
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reichiſchen Truppen; eine von ſeinen Armeen, 
fuͤgte es hinzu, wurde ſich ſogleich an die 
oͤſtreichiſche anſchließen. Hierauf wurde (am 
16. Jul.) zu Wien eine beſtimmtere Verab— 
redung getroffen. Dieſer zufolge ſollten am 
Iten October 315,060 Oeſtreicher mit 39,860 
Pferden, ſich in Bewegung ſetzen. Die erſte 
ruſſiſche Armee von 54,916 Mann und 7,920 
Pferden, die am ı6ten Auguſt aus ihren 
Cantonierungen aufbrechen wuͤrde, ſollte am 
zoten October am Inn eintreffen; die zweyte 
ruſſiſche Armee, die am zoten Auguſt aus? 
rückte, ſollte zuerſt Preuſſen beobachten. Oeſt— 
reich trat hierauf (9. Aug.) der Verbindung 
zwiſchen Rußland und England feyerlich bey. 
England verſprach fir das erſte Jahr (1805) 
3, fuͤr die folgenden Jahre wenigſtens 4 
Millionen Pfund. Doch fand zwiſchen 
England und Oeſtreich keine beſtimmte Ver— 
abredung, kein Einverſtaͤndniß, ſtatt. Oeſt⸗ 
reich unterhandelte eigentlich nur mit Muß 
land. Sein Unterhaͤndler zu Petersburg war 
der Graf Stadion, der ſich ſeit 1803 (Jan.) 
wo er den Geſandſchaftspoſten zu Berlin vers 
laſſen hatte, als auſſerordentlicher Geſandter 
zu, Petersburg befand. Indeſſen lud der Hof 
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zu Wien, zum Schein, Frankreich und Ruß⸗ 
land (5. 7. Aug.) zur Wiederanknuͤpfung der 
Unterhandlungen ein; dieſer Antrag wurde 
jedoch (13. Aug.) von dem Kaiſer Napoleon 
voͤllig abgelehnt. 


Auſſer Rußland und Heſtreich ſollte aber 
auch der Koͤnig von Schweden als Napo— 
leons Feind auftreten. England hatte ſchon 
zu Ende des vorigen Jahres (3. Dec. 1804) 
mit demſelben einen Subſidientractat geſchloſ⸗ 
ſen, durch den er ſich verbindlich machte, 
ihm, fuͤr die Vertheidigung der Feſtung 
Stralſund, 60, 00 Pfund zu bezahlen. Dieſe 
Verabredung wurde in der Folge (31. Aug. 
1805) noch genauer beſtimmt. England ver— 
ſprach für jede 1000 Mann, die der Koͤntg 
nach Stralſund ſchicken wuͤrde (doch ſollte 
die Mannſchaft nicht uͤber 4000 betragen) 
mottatlih 1800 Pfund zu bezahlen, und es 
ſollte dafür, fo lange dieſer Tractat feine 
Wirkung behielt, die Handelsfreyheit genie; 
ßen. Einige Wochen hernach (am 3. Oct.) 
übernahm es die Verpflichtung, dem SR 
nige für jeden von den 12,000 Schweden, 
die zu den in Pommern landenden Ruſſen 
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ſtoßen würden, zwölf und ein halbes Pfund 
zu verguͤten. 


Rußland und England wuͤnſchten fortwaͤh⸗ 
rend, daß auch Preuſſen ſich an das große 
Buͤndniß gegen Napoleon anſchließen möcht 
te. Rußland ließ daher zu Berlin anfragen, 
welche Parthey der Koͤnig ergreifen, und ob‘ 
er wohl den Ruſſen den Durchmarſch durch 
ſein Land verſtatten wuͤrde? Der Koͤnig, der 
durchaus neutral bleiben wollte, fuͤhlte ſich 
durch Rußlands Anfrage ſo beleidigt, daß 
Napoleons Geſandter Duroe, der in ſechs 
Tagen von Bonlogne nach Berlin geeilt war, 
um fo mehr Eingang fand. Es marſchier⸗ 
ten bald hernach 100, 00 Preuſſen nach der 
oͤſtlichen Graͤnze, um die bey Wilna ſtehende 
ruſſiſche Armee zu beobachten. Die Stelle 
eines Neutralitatscordons an der fraͤnkiſchen 
Graͤnze vertrat (18. Sept.) eine im ernſt⸗ 
haften Tone abgefaßte Erklärung der feſten 
Entſchließung des Königs, ſich aller Theils 
nahme an dieſem Kriege zu enthalten, 


Napoleons Feinde wollten ihren Angriff 
von Holland bis Italien ausdehnen. Währ 
rend 
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rend daß fie ſich zu demſelben vorbereiteten, 
ſchien Napoleon, gleichſam nicht darauf ach⸗ 
tend, blos mit den Anſtalten zur Landung 
in England beſchaͤfftigt. Dieſe wurden jetzt 
eifriger als jemahls betrieben. Die Zahl 
der im Hafen von Boulogne befindlichen 
Boote belief ſich, ſelbſt nach engliſchen An: 
gaben, auf 1700. Auf jedem derſelben hat: 
ten 120 Mann Platz. Die ganze nordweſt— 
liche Kuͤſte von Frankreich machte gleichſam 
nur Eine Feſtung aus. Die Armee, die 
ſich im Lager bey Boulogne befand, wurde 
auf 150 bis 200,000 Mann geſchaͤtzt. Die 
Soldaten hatten ſich artige hölzerne Hutten 
gebaut, die theils wegen ihres weißen An— 
ſtriches, theils wegen der zwiſchen ihnen an— 
gelegten kleinen Garten, einen ſehr ange— 
nehmen Anblick gewaͤhrten. Seit dem Ende 
des März (1805) wurde jedem Officier der 
Urlaub verſagt. Auch in Holland wurden 
die Anſtalten mit groͤßerm Eifer betrieben. 
Alles, was ſich von Napoleons Garde noch 
in Paris befand, marſchierte (28. Jul.) 
nach Boulogne. zinige Tage hernach (2. 
Aug.) reiſete N gleichfalls dahin. 
Der Seeminiſter, imgleichen Berthier, Soult, 
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Lannes folgten ihm. Die Generale befan⸗ 
den ſich ſchon am Bord, und alle Anſtalten 
zu einer nahen Landung ſchienen getroffen. 
In England, wo die Beſorgniſſe immer 
ängftficher wurden, betrieb man die Ver— 
theidigungs Maßregeln ernſtlicher, als je: 
mahls. England wußte doch damahls ganz 
genau, daß ſein Feind Napoleon die Kuͤſte 
von Boulogne bald würde verlaffen muͤſſen, 
und Napoleon zweifelte wohl ſchon lange 
nicht mehr, daß ihm die Machte des feſten 
Landes den Gefallen thun würden, ihm zur 
Einſtellung der gefahrlichen Unternehmung 
einen ehrenvollen Vorwand zu geben. Am 
arten Auguſt nahm er die Maske ploͤtzlich 
ab. Unvermuthet kam ſein Befehl, die 
Truppen wieder auszuſchiffen, und nach we— 
nig Stunden befand ſich die erſte Diviſion 
ſchon auf dem Makſche. Ein Theil des 
Gepackes wurde auf den Schultern der In— 
fanterie fortgebracht. Viele Dragoner mac; 
ten den Marſch zu Fuß. Nach 17 Tagen 
(15. Sept.) ſtanden 100,000 Franzoſen am 
Oberrhein, wo fie, verſtarkt durch mehrere 
Abtheilungen, die ſich ſchon ſeit der Mitte 
des Auguſts im Innern verſammelt hatten, 
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die große Armee bildeten. Auſſer dieſen 
Truppen ſetzte ſich auch die hollaͤndiſche Ars 
mee unter Marmont, und die hannoͤvriſche 
Abtheilung unten Bernadotte, in Bewegung. 
Alle dieſe Truppen bildeten 7 Corps, uͤber 
welche die Marfchälle Bernadotte, Mars 
mont, Davouſt, Soult, Lannes, Ney und 
Augereau den Oberbefehl fuͤhrten. Hierzu 
kam noch die Reſerve von ſchwerer Caval— 
lerie, und von Dragonern, die Murat ans 
führte. Gegen Ende des Septembers war 
alle dieſe Mannſchaft am Orte ihrer Be— 
ſtimmung angelangt. Ungleich ſchwaͤcher, als 
die deutſche Armee, vielleicht kaum 65,000 
Mann ſtark, war das Heer, das unter Maſ— 
ſena's Anführung in Oberitalien auftrat, und 
das erſt fpäterhin, durch die 15,000 Mann 
ſtarke Abtheilung des Generals St. Cyr, der 
bisher im Neapolitanſſchen geſtanden hatte, 
verſtaͤrkt wurde. Der König von Neapel 
machte ſich (21. Sept.) durch einen beſon⸗ 
dern Vertrag verbindlich, kein Truppencorps 
der kriegfuͤhrenden Mächte in feinem Ge 
biethe landen zu laſſen, und keinem im 
Dienfte derſelben ſtehenden Officier, oder 
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einem Emigrirten, den Oberbefehl über feine 
Armee anzuvertrauen. 


So im Ruͤcken geſichert, konnte nun 
Napoleon deſto raſcher gegen Oeſtreich vors 
ruͤcken. Dieſes erleichterte ihm die Ausfuhr 
rung ſeines Planes. Kaiſer Franz, der, 
wie es ſcheint, es nicht erwarten konnte, 
das ſchoͤne bayriſche Land mit ſeiner Mo— 
narchie zu vereinigen, ließ, noch vor dem 
Anmarſch der Ruſſen ſeine Armee gegen den 
Inn vorruͤcken; er verfolgte jedoch die Erz 
reichung ſeines Zieles nicht mit der gehoͤri— 
gen Entſchloſſenheit. Von den Geſinnungen 
des Kurfürſten von Bayern nicht recht uns 
terrichtet, ſchmeichelte er ſich mit der Hoff: 
nung, ihn, fo wie die ubrigen Fuͤrſten zwi— 
ſchen dem Inn und Rhein, auf ſeine Seite 
zu ziehen. In dieſem Wahne ſchickte er 
(3. Sept.) den Fuͤrſten von Schwarzenberg 
mit einem eigenhaͤndigen Schreiben nach 
Minden, worin er dem Kurfuͤrſten den 
Antrag that, ſogleich ſeine Truppen zu den 
öftreichifchen ſtoßen zu laſſen. Der Kurfüͤrſt 
erklärte ſich ſowohl gegen Schwarzenberg, 
als gegen den Kaiſer, dem er C. Sept.) 
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wieder eigenhändig antwortete, nicht abges 
neigt, dem Verlangen deſſelben Gnuͤge zu 
leiſten; zugleich beſchwor er aber den Kai— 
ſer, bey allem Gefuͤhle eines Vaters, ihm, 
wegen ſeines Sohnes, der ſich jetzt im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich befaͤnde, bis zur Zuruͤck— 
kunft deſſelben Zeit zu laſſen. Aber wenige 
Stunden nach der Abſendung des Generals 
Nogarola, der dieſen Brief nach Wien übers 
brachte, in der Nacht vom gten bis gten 
September, eilte der Kurfürft von Nym— 
phenburg nach Wirzburg, ſchickte er allen 
ſeinen Truppen den Befehl zu, nach Fran— 
ken zu marſchieren. Der Kurfürſt rechtfer— 
tigte ſich gegen die oͤſtreichiſchen Beſchuldi— 
gungen durch den Umſtand, daß die oͤſtrei— 
chiſche Armee ſogleich über den Inn gegan⸗ 
gen waͤre, um Bayern feindlich zu behan— 
deln. Auch war der oͤſtreichiſche General 
Klenau am Tage vor der Abreiſe des Kur: 
fuͤrſten (8. Sept.) wirklich uͤber den Inn 
gegangen. Doch der Kurfuͤrſt mochte ſich 
wohl nicht geneigt fühlen, ſich, als Bun⸗ 
desgenoſſe Oeſtreichs, der franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
macht preis zu geben. Sein Entſchluß mochte 
ſchon vorbereitet ſeyn. 
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Die Oeſtreicher, die jetzt über den Inn 
in Bayern eindrangen, vermehrten ſich bis 
auf 80, Mann. Die Ehre, ihren Ober 
befehlshaber vorzuſtellen, hatte Franz II ſei⸗ 
nem Vetter, dem Erzherzog Ferdinand, zu: 
erkannt; die eigentliche Leitung der Unter⸗ 
nehmung aber war dem Feldmarſchalllieute⸗ 
nant Mack aufgetragen, durch deſſen Erhes 
bung die aͤlterern, die altadlichen Generale 
ſich gewaltig gekraͤnkt fühlten; ein Umſtand, 
der auf den Erfolg dieſes Krieges gewiß ſehr 
nachtheilig wirkte! Die Oeſtreicher ruͤckten 
nach ſechs Tagen (14. Sept.) in Muͤnchen 
ein, und gegen das Ende des Monaths be— 
fand ſich die oͤſtreichiſche Armee jenſeits des 
Lechs, in Schwaben. Franz II ſelbſt brachte 
einige Tage lang (vom 22: 26. Sept.) im 
Hauptquartiere zu Landsberg zu. 


Die Oeſtreicher waren im Wirtembergi⸗ 
ſchen, bis in die Naͤhe des Schwarzwaldes 
vorgedrungen, als ſie auf einmahl Halt 
machten. Ihre beyden Oberfeldherren, der 
Erzherzog Ferdinand und Mack, waren vers 
ſchiedener Meynung. Mack, durch die un⸗ 
erwarteten Bewegungen der uͤberlegenen fran; 
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zoͤſſchen Armee aus der Faſſung gebracht, 
zog ſich hinter der Iller, zwiſchen Ulm und 
Memmingen, zuruͤck. Sein Hauptquartier 
war zu Mindelheim, zwiſchen der Iller und 
dem Lech. So begann dieſer Krieg, der nur 
durch Noten, die der oͤſtreichiſche und der 
franzoͤſiſche Geſandte (25. Aug. 12. Sept.) 
zu Regensburg uͤbergaben, bekannt gemacht 
wurde. 


Napoleon kuͤndigte ihn ſeiner Nation 
(23. Sept.) durch eine im Senate gehaltene 
Rede an. Dieſer bewilligte ihm 80,000 
Conſcribirte fuͤr das Jahr 1806. Die Na— 
tionalgarde wurde neu organiſirt. Am 26ten 
September kam Napoleon zu Straßburg an. 
Indeſſen nahmen ſeine Marſchaͤlle die ihnen 
angewieſenen Poſten ein. Bernadotte mar— 
ſchierte (17. Sept.) mit der hannoͤvriſchen 
Armee durch das Gebteth des Kurfuͤrſten von 
Heſſen, der ſich nur ſehr ungern entſchloß, 
ihm den Durchzug zu geſtatten. Seine Sol— 
daten waren, als die Franzoſen ihren Weg 
durch Kaſſel nahmen, in Parade aufgeſtellt. 
Bernadotte gelangte nun um ſo eher bey 
Wirzburg an, wo er ſich (27. Sept.) mit 

r dem 


39 


dem von Maynz heranruͤckenden Marmont 
vereinigte. Da zu den 40, 00 Franzoſen und 
Hollaͤndern von Vernadotte und Marmont 
noch 20,000 Bayern unter Deron und Wrede 
ſtießen, ſo wuchs die bey Wirzburg verei— 
nigte Macht bis auf 60,000 an. Die Fran— 
zoſen, die uͤber den Rhein heruͤber kamen, 
machten uͤber 100,00 Mann aus. Napo; 
leons ganze Kriegsmacht, die jest gegen die 
Oeſtreicher in Deutſchland auftrat, belief 
ſich alſo auf 160,000 Mann, und die oͤſtrei— 
chiſche Armee unter Ferdinands und Macks 
Befehle war nur etwas uber die Halfte fo 
ſtark. 


Waͤhrend daß ſich Davouſt von Mann⸗ 
heim, über Heidelberg, nach Sud Franken, 
und Sdult von Germersheim, über Heil: 
bronn, nach Noͤrdlingen zog, ruͤckten Lanz 
nes, Ney und Murat nach Stuttgardt vor. 
Ney und Dupont erſchienen zugleich von zwey 
Seiten her vor Stuttgardt. Als man ihnen 
die Thore nicht gleich oͤffnete, fuͤhrten ſie 
Kanonen auf, ließen ſie die Thore ſprengen, 
quartirten fie fich mit Gewalt ein. Die Ges 
ſandten Oeſtreichs und Rußlands hatten 24 
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Stunden hindurch Wache. Jetzt traf (am 
2. Oct.) Napoleon in Stuttgardt ein, und 
dem Kurfürſten blieb nun keine Wahl übrig. 
Während daß die Tochter des Koͤnigs von 
England den Feind ihres Vaters bewirthete, 
ſchloß ihr Gemahl mit demſelben ein Bünd— 
niß, das ihm die Verpflichtung auflegte, 8 
bis 10,009 Mann (darunter roco zu Pferde) 
zu der franzoͤſiſchen Armee ſtoßen zu laſſen. 
Einen Tag früher (1. Oct.) hatte Napoleon 
auch den Kurfuͤrſten von Baden, während 
daß ſowohl ſeine Reſidenz, als ſein Land, 
von franzoͤſiſchen Truppen beſetzt war, zur 
Stellung von 34000 Mann zu beſtimmen 
gewußt. Schon fochten alſo einige 30,000 
Mann Deutſche an der Seite der Franzoſen. 


Die Abthetlungen von Lannes, Soult, 
Murat und Ney, zuſammen 70,000, ſtan— 
den (6. Oct.) in der Gegend von Noͤrdlin— 
gen beyſammen. Davouſt bildete bey Oet— 
tingen gleichſam die Reſerve. Waͤhrend daß 
dieſe Marſchaͤlle die oͤſtreichiſche Armee von 
vorne und von der Seite bedroheten, nd 
herten ſich Marmont, Bernadotte und die 
Bayern ganz unerwartet dem Ruͤcken derſel; 
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ben. Sie marſchierten, auf dem kuͤrzeſten 
Weg, durch das anſpachiſche Gebieth. Sie 
achteten auf die Einwendung und Vorſtellun⸗ 
gen der preuſſiſchen Befehlshaber und Ber 
amten ſo wenig, daß an mehrern Orten die 
preuſſiſchen Unterthanen gepluͤndert und ge— 
mißhandelt wurden. So ſahen ſich die an der 
Iller ganz ruhig ſtehenden Oeſtreicher plotzlich 
im Ruͤcken angegriffen. Mack, deſſen Spione 
und Patrouillen ihre Pflicht ſehr ſchlecht 
erfüllten, hielten die nordoͤſtlichen Bewegun⸗ 
gen der Franzoſen nur fuͤr ſolche, durch die 
die bedeutendern Unternehmungen feinen Au— 
gen entzogen werden ſollten. 


Als Mack ſeine Taͤuſchung gewahr zu 
werden anfieng, wendete er ſich von Min⸗ 
delheim nach Ulm. Weiter nordoſtwaͤrts, 
bey Wertingen, ſtand eine oͤſtreichiſche Abs 
theilung unter Auffenberg. Gegen dieſen 
ruͤckte Murat, mit 3 Divifionen Cavallerie, 
mit Oudinots Grenadieren, und mit dem 
Corps von Lannes, (8. Oct.) fo unvermus 
thet an, daß die oͤſtreichiſchen Officiere bey 
der Tafel uͤberraſcht wurden. Ihre Soldas 
ten ſtellten ſich zwar geſchwinde genug auf; 
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aber ihre Linie wurde von den Franzoſen fo 
geſprengt, daß ſie, nach ihrer eignen An⸗ 
gabe, 52 Officiere, und gegen 1500 Ges 
meine, nebſt 6 Kanonen, verlohren. Am 
folgenden Tage gerieth Auffenberg ſelbſt in 
die franzoͤſiſche Gefangenſchaft. 


Mack zog ſich in der darauf folgenden 
Nacht von Ulm nach Guͤnzburg. Dort 
lehnte ſich fein linker, hier ſein rechter Flut 
gel an. Bey Guͤnzburg war er weder im 
Ruͤcken, noch von der Seite gedeckt; auch 
hatte er die Verbindung mit Tyrol verloh: 
ren. Um ſo leichter konnte er von den 
Franzoſen auf allen Seiten umgangen wer⸗ 
den. Bey Guͤnzburg, wo Ferdinand ſelbſt 
den Oberbefehl fuͤhrte, entſtand (9. Oct.) 
zwiſchen den Oeſtreichern und den Franzoſen, 
die uͤber die Donau gehen wollten, ein ſehr 
hitziges Gefecht. Die franzoͤſiſchen Grena⸗ 
diere ſetzten, dem Flintenfeuer der Deftreis 
cher trotzend, über die Querbalken der abge: 
tragenen Bruͤcke. Napoleon ſelbſt befand 
ſich in der Nahe. Seine Soldaten ließen 
daher ihre Fortſchritte durch das anhaltende 
Regenwetter nicht zuruͤckhalten. Er wußte 
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ihren Muth anzufeuern, vornehmlich bey 
Augsburg, auf der Lechbraͤcke, wo er ſich 
ihnen waͤhrend eines abſcheulichen Wetters 
zugeſellte. 


Mack zog ſich, den Franzoſen, die ſich 
jetzt faſt ſammtlich an der ſuͤdlichen Seite der 
Donau befanden, ausweichend, (10. Oct.) 
durch Ulm, an die noͤrdliche Seite dieſer 
Stadt, an den kleinen Bach Blum. Hier 
wurde die Divifion Dupont, vom Corps des 
Marſchalls Ney, zwiſchen Ulm und Alpeck, 
zuruͤckgeſchlagen. eack ſah, ſeiner ſchlech⸗ 
ten Spione wegen, die Gefahr, die ihn 
auf allen Seiten umſchwebte, zu ſpaͤt ein. 
Vergebens riethen ihm ſeine Generale zum 
Ruͤckzuge. Indeſſen ruͤckten die Franzoſen 
immer näher gegen Ulm heran. Schon fagte 
Napoleon feinen Soldaten, daß die Oeſtrei— 
cher ſo eingeſchloſſen waͤren, daß kein Mann 
Son ihnen davon kommen würde, 


Mit den ſich nähernden Franzoſen hats 
ten die Oeſtreicher nun manchen Kampf. 
Der blutigſte und entſcheidendſte fiel (14. 
Oct.) bey Elchingen vor, wo der Feldmarr 
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ſchall Rieſe von dem Marſchall Ney zuruͤck⸗ 
gedrängt wurde. Nach Elchingen verlegte 
Napoleon fein Hauptquartier. Lannes be; 
ſetzte die Anhöhen bey dem Dorfe Phul; 
Marmont, der von Suͤden herkam, bemächs 
tigte ſich der Bruͤcke uͤber die Iller, und 
Murat behielt indeſſen die oͤſtreichiſche Car 
vallerie im Auge. Während daß Mack alle 
dieſe Bewegungen der Franzoſen für Ans 
ſtalten zum Ruͤckzuge hielt, geriethen 6000 
von ſeinen Leuten, nebſt 24 Kanonen, in 
die Gewalt der Franzoſen. 


ulm wurde jetzt von den Franzoſen en: 
ger eingeſchloſſen. Die bey Heidenheim fies 
hende Abtheilung von Werneck war von dem 
Hauptcorps abgeſchnitten. Während Ulm 
nur noch gegen Norden und Nordoſten offen 
war, behauptete Mack noch immer, daß 
am folgenden Morgen kein Feind mehr zu 
ſehen ſeyn wuͤrde. Er ermahnte die Eins 
wohner von Ulm, ſeiner Armee nur noch 
für einen Tag Unterhalt und Wohnung zw 
gewähren; doch ſollten fie feinen Soldaten 
auch mit Schuhen und Stiefeln aushelfen. 
Mack ließ ſich durch die dringendſten Vorſtel⸗ 
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lungen feiner Generale, ſelbſt durch die Hef⸗ 
tigkeit des Fuͤrſten von Schwarzenberg, von 
ſeinem Entſchluſſe, in Ulm ſtehen zu blei— 
ben, nicht abbringen. Der Erzherzog Fer— 
dinand erklärte ſich im Kriegsrathe fo leb; 
haft gegen Mack, daß dieſer ihn fragte: ob 
er nicht wüßte, wer hier Commandant wäre? 
Als Ferdinand behauptete, daß Mack nur 
fein Generalquarttermeiſter waͤre, breitete 
Mack fein Feldherrendipkom vor ihm aus. 
Wahrſcheinlich war Ferdinand vom Kaiſer, 
Mack aber von der engliſchen Parthey im 
Hofkriegsrathe, zum Oberbefehlshaber er— 
nennt. Der Erzherzog Ferdinand zog hier— 
auf mit einem Theile der Armee, (etwa 
18,000 Mann), meiſtens Cavallerie, begleis 
tet von dem Fuͤrſten von Schwarzenberg, 
nach Gaißlingen, um ſich an den General 
Werneck anzuſchließen. 

Werneck, der, nach dem Treffen bey Es 
chingen, ſich nach Ulm zurückzog, ſtieß (16. 
Oct.) auf Murat, und verlor, im Kampfe 
mit demſelben, 3000 Mann. Nun eilte er 
nach Aalen, um ſich mit dem Erzherzoge 
Ferdinand zu vereinigen. Sehr entkräftet 
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(17. Oct.) hier anlangend, erhielt er den 
Befehl, ſogleich nach Oettingen zu marfchies 
ren. Bey Neresheim holten ihn die Fran⸗ 
zoſen ein; feine Cavallerie rettete ſich meis 
ſtens zu dem Erzherzog, von feiner Infans 
terie aber blieben nur noch 1,500 übrig, 
die, ermattet, hungrig, in eine Schlucht 
bey Trochtelfingen, nahe bey Bopfingen, zus 
ſammengedruͤckt, von heftigen, mit Schnee 
vermiſchten Regengaͤſſen durchnaͤßt, und von 
einer vierfach groͤßern Zahl von Franzoſen 
eingeſchloſſen, am folgenden Tage (18. Oct.) 
in die Kriegsgefangenſchaft der Gemeinen 
einwilligen mußten. Der Erzherzog Ferdis 
nand eilte indeſſen (20. Oct.) mit ſeinem, 
meiſtens aus Cavallerie und Flüchtlingen bes 
ſtehenden Corps, nebſt einem Zuge von 50 
Kanonen, und vielem Gepaͤcke, durch Nuͤrn⸗ 
berg. Sein Nachtrab wurde jedoch in der 
Vorſtadt von Nürnberg von den Franzoſen 
eingeholt, und Murat, der mit 4 Cavalle— 
rieregimentern, bey Nuͤrnberg vorbeyeilte, 
erreichte ihn bey Eſchenau, nordwaͤrts vor 
der Stadt, und nahm ihm 1,500 Mann, 
mit 23 Kanonen, und 400 Wagen, ab. 
Ferdinand, der verwundet war, kam, nebſt 
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dem Prinzen Rohan, dem Fuͤrſten von 
Schwarzenberg, und mehrern Generalen, 
zuſammen mit etwa 6000 Mann, durch 
Bayreuth nach Eger. Hier uͤbergab (23. 
Oct.) Ferdinand den bunten, ſchlecht geord— 
neten Haufen dem Befehle des Grafen von 
Collowrath, und eilte nach Wien. Murat 
war ihm nicht weiter, als bis Nuͤrnberg, 
nachgefolgt. 


So rettete die Entſchloſſenheit des Erz 
herzogs Ferdinand doch wenigſtens einen 
Theil der oͤſtreichiſchen Armee in Deutſch⸗ 
land, während daß Macks Feigherzigkeit 
den bey weitem groͤſtern Theil der franzoͤſt⸗ 
ſchen Gefangenſchaft überlieferte. Vor Ulm, 
wo er ſeine Zuflucht ſuchte, war nun (15. 
Oct.) Napoleon ſelbſt angekommen. Seine 
Gegenwart machte den Soldaten, die von 
anhaltendem Regen durchnäßt, und bis an 
die Kniee im Kothe wadend, zwey Tage lang 
aller Lebensmittel entbehren mußten, neuen 
Muth. Sie eroberten nun dee oͤſtreichiſchen 
Verſchanzungen auf dem Michelsberge, ſo 
daß jetzt die Stadt auf allen Seiten einges 
ſchloſſen war. Napoleon forderte drohend 
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zur Uebergabe auf. Der an ihn geſchickte 
Fuͤrſt Lichtenſtein hatte blos zur Uebergabe 
der Stadt die Vollmacht. Napoleon bes 
ſtand aber auf der Gefangenſchaft der Sol— 
daten; doch wollte er, wenn der Erzherzog 
Ferdinand ſich noch in der Stadt befaͤnde, 
auch dieſe erlaſſen. Da dieſer nun nicht 
mehr da war, wurden die Unterhandlungen 
abgebrochen. Noch am Abend dieſes Tages 
ließ Mack einen Armeebefehl drucken, der 
am folgenden Morgen (am 16. Oct.) aus: 
getheilt wurde. Durch dieſen wurden alle 
Oberofficiere aufgefordert, nicht mehr von 
einer Uebergabe zu ſprechen; ſollte es, ſetzte 
der Obergeneral hinzu, an Lebensmitteln 
fehlen, fo waren noch 3000 Pferde vorhan⸗ 
den, und er (Mack) ſelbſt würde das erſte 
Beyſpiel geben, Pferdefleiſch zu eſſen. 


An eben dieſem Tage aber wurde Ulm 
von den Franzoſen beſchoſſen, und manches 
Haus beſchaädigt. Macks Standhaftigkeit 
fühlte ſich dadurch ſo erſchuͤttert, daß er am 
Abend den Faden der Unterhandlungen von 
neuem anknuͤpfte, und noch waren (17. Oct.) 
keine 24 Stunden verfloſſen, als er einen 
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Vergleich unterzeichnete, durch den die Stadt, 
nebſt allen darin befindlichen Truppen und 
Kriegsvorraͤthen, den Franzoſen uͤbergeben 
wurde. So handelte Mack, der noch kurz vors 
her das Wort Uebergabe zu nennen verboth, 
aller Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit 
beraubt! In der fuͤrchterlichen Nacht vom 
16: 17. October ware ein Verſuch, aus Ulm 
ſich herauszuziehen, gar nicht ſehr gewagt 
geweſen. Die franzoͤſiſchen Bruͤcken waren 
durch die Ueberſchwemmungen der Donau 
weggetrieben. Die franzöſiſchen Abtheiluns 
gen an den benden Seiten des Stromes ſtan⸗ 
den auſſer Verbindung. Die Zahl derjeni⸗ 
gen, die ſich an der rechten Donau befanz 
den, belief ſich hoͤchſtens auf 22,000 Mann, 
unter welchen 4000 Bataver waren. Auch 
die franzoͤſiſchen Abtheilungen an der linken 
Donau zahlten nicht viel mehr Leute, als 
die in Ulm eingeſchloſſenen Oeſtreicher, weil 
Lannes und Murat dem Erzherzog Ferdi⸗ 
nand nacheilten. Aber Mack tauſchte alle 
Erwartung. Die Beſatzung ſollte mit aller 
militariſchen Ehre ausziehen, und das Ges 
wehr ſtrecken. Die Ofheiere ſollten auf the 
Ehrenwort entlaſſen, die Unterofficiere und 
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Gemeinen aber, wenn vor Mitternacht des 
25ten die Stadt nicht durch Oeſtreicher oder 
Ruſſen entſetzt wuͤrde, nach Frankreich ge⸗ 
bracht werden. Doch ſchon zwey Tage her⸗ 
nach (19. Oct.) unterzeichnete Mack einen 
neuen Vergleich, der den folgenden Tag zur 
Uebergabe feſtſetzte. Hierzu bewog ihn Ber: 
thiers Verſicherung, daß die oͤſtreichiſche Ar: 
mee ſich an dem heutigen Tage jenſeits des 
Inn befände, daß Bernadotte zwiſchen Muͤn⸗ 
chen und dem Inn ſtaͤnde, daß Murat ge 
ſtern bey Nördlingen geweſen, daß Wer: 
neck, Hohenzollern, und andre Generale cas 
pitulirt hätten, daß Soult, zwiſchen Ulm 
und Bregenz aufgeſtellt, Tyrol bewache, daß 
alſo ein Entſatz der Stadt gar nicht möge 
lich ſey. Hierauf zogen am [folgenden Tage 
(20. Oct.) 23,000 Mann, worunter ſich al: 
lein 2000 Offictere befanden, mit 60 Kano⸗ 
nen, aus. Napolcon ſah, von feiner Leib: 
wache umgeben, dieſem Schauſpiele auf einer 
Anhöhe zu. Wahrend deſſelben waren die 
öftreichifchen Generale um ihn her verfam: 
melt. Mack, und die meiſten Generale, 
reiſeten gleich in der folgenden Nacht nach 
Wien ab; aber Mack erhielt, noch vor dem 
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Thore die Weiſung, ſich ſogleich nach Bruͤnn 
zu begeben, und daſelbſt das Urtheil des 
Hofkriegsrathes abzuwarten. Sein erwor⸗ 
bener militaͤriſcher Ruhm war nun gleiche 
ſam auf ewig vernichtet! Vielleicht beſteht 
ſein groͤßtes Verbrechen darin, daß er ſein 
und feiner Leute Leben zu ſehr ſchonte! 


Jetzt waren von der ganzen oͤſtreichiſchen 
Armee, auſſer denen, die ſich mit dem Erzs 
herzog Ferdinand nach Boͤhmen gerettet hat⸗ 
ten, nur noch die Abtheilungen von Kien⸗ 
mayer und von Jellachich uͤbrig. Jener, 
der mit etwa 20,000 Mann, zu Anfang 
des Octobers, am Lech ſtand, zog ſich von 
da nach Muͤnchen, und ſodann uͤber die Iſar 
zuruck. Während, daß die Franzoſen und 
Bayern (12. Oct.) in Münden einruͤckten, 
eilte Kienmayer dem Inn zu. Drey Tage 
hernach vereinigte er ſich mit der ruſſiſchen 
Avantgarde unter dem Fuͤrſten Bagratton, 
und hierauf ſtieß er, durch 6 Cavallerie⸗ 
und 2 Infanterleregimenter verſtaͤrkt, bey 
Braunau, zur ruſſiſchen Armee unter dem 
Befehle von Kutuſow. Jellachich und Wolfs⸗ 
kehl, die mit 6000 Mann bey Biberach ſtan⸗ 
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den, ſchlichen ſich, als Soult (14. Oct.) 
gegen ſie anruͤckte, nach Bregenz. Von da 
ſtreiften fie, im Ruͤcken der franzoͤſiſchen 
Armee, bis an die Donau. Als aber Ty⸗ 
rol von den Franzoſen und Bayern beſetzt 
wurde, als ſich der Erzherzog Karl von Sid: 
tyrol entfernte, als Augereau, an der Spitze 
von 15,000 Mann, von Huͤningen bis zum 
ſchwaͤbiſchen Ufer des Bodenſees vordrang; 
da ſchien fuͤr Jellachich und Wolfskehl kein 
Ruͤckzug mehr möglich. Beyde waren ber 
dieß wegen der zu ergreifenden Maßregeln 
uneinig. Die Grafen Kinsky und Wartenos 
leben ſchlugen ſich (12. bis 19. Nov.), mit 
10 Schwadronen, bis nach Boͤhmen durch; 
Jellachich und Wolfskehl, die noch 4500 
Mann bey ſich hatten, erhielten (14. Nov.) 
einen freyen Abzug nach Boͤhmen. Von der 
ganzen oͤſtreichiſchen Armee in Deutſchland 
waren jetzt kaum noch 30,000 Mann uͤbrig. 
U 

Während daß der Erfolg der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Unternehmungen in Deutſchland ſo 
ungünſtig ausfiel, erwarb ſich die von dem 
Erzherzog Karl angeführte italieniſche Armee 
Ruhm und Ehre. Der Krieg begann hier 
a fpäter, 
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ſpaͤter, als in Deutſchland. Zu der Zeit, 
als Mack feine Rolle fo unglücklich aus: 
ſpielte, gieng Maſſena, der Obergeneral der 
franzoͤſiſchen Armee in Italien, (18. Oct.) 
uͤber die Etſch. Er zog ſich jedoch wieder 
zuruck; und erſt elf Tage hernach (am 29.) 
rückte er, gegen den rechten von Bellegarde 
angefuͤhrten Fluͤgel der Oeſtreicher bey Cal— 
diero, ernſtlich herau. Er ſetzte feinen hef— 
tigen Angriff auch am folgenden Tage fort. 
Duhesme führte den rechten Flügel, Gar: 
dane das Centrum, und Molitor den linken 
Fluͤgel. Der Kampf war aͤuſſerſt hartnäckig; 
aber die Franzoſen mußten endlich zurück⸗ 
weichen. Am folgenden Tage (31. Oct.) 
griff Maſſena die Oeſtreicher wieder ſehr 
ungeſtuͤm an. Schon wankten ſie, von dem 
moͤrderiſchen Feuer der Franzoſen erſchreckt, 
ſo ſehr, daß ſie Nordmann und Colloredo 
kaum noch zuruͤckhielten; aber die Entſchloſ— 
ſenheit der oͤſtreichiſchen Feldherren, und eine 
Abtheilung, die den Franzoſen in die Sette 
fiel, verſchaffte den Oeſtreichern den Sieg. 
Die Oeſtreicher berechneten den Verluſt, den 
die Franzoſen in drey Tagen erlitten hatten, 
zu gooo Mann, von welchen 2000 gefangen 
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waren; für fich ſelbſt geſtanden fie 5672 Tobte, 
Verwundete, und Vermißte (120 Officiere) ein. 
Die Franzoſen rechneten nicht mehr, als 7000. 
Eben dieſen Sieg benutzte der Erzherzog Karl 
(1. Nov.) feinen Ruͤckzug nach Deutſchland, wo: 
hin ihn die Gefahr der Erbfänder rief, ficher 
anzuſtellen. Dieſen Ruͤckzug, der um Mit: 
ternacht begann, merkte Maſſena erſt am 
andern Morgen, um 9 Uhr; aber Hillin⸗ 
ger, der ihn mit 5000 Mann deckte, mußte 
(2. Nov.) der Uebermacht weichen. Karl, 
der auf feinem Marſche alle kleinen Trup⸗ 
penabtheilungen an ſich zog, wurde von den 
Franzoſen ſelten erreicht. Als er mit ſeiner 
zahlreichen und braven Armee ber Verthets 
digung der oͤſtreichiſchen Armee entgegen 
eilte, hatte ſein Bruder, der Kaiſer, ſchon 
die Waffen niedergelegt. 

Die oͤſtreichiſche Kriegsmacht belief ſich, 
die Reſerve mitgerechnet, damahls noch im— 
mer auf 169 bis 180,000 Mann, die, in 
Verbindung mit 100,000 Ruſſen den Kampf 
gegen den ſiegreichen Napoleon noch einige 
Zeit fortſetzen konnten. Aber die Unterneh⸗ 
mungen dieſer Macht wurden zu wenig mit 
gluͤcklicher Vorſicht geleitet, und Napoleon 
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wußte die Fehler feiner Gegner zu gut zu 
benutzen. Am Tage nach der Uebergabe von 
Ulm (21. Oct.) kuͤndigte Napoleon ſeiner 
Armee den Feldzug gegen die Ruſſen an. 
Jetzt, ſagte er, ſollte die Frage, ob die 
Franzoſen die erſte Infanterie in der Welt 
waren, völlig entſchieden werden; die Ruſt 
ſen haͤtten übrigens keine Generale, gegen 
welche der Kampf Ehre braͤchte. In Schwa— 
ben blieb nur Ney zuruck, mit welchem ſich 
der (26. Oct.) über den Rhein kommende 
Augereau vereinigte. Alle ubrigen Abthei— 
lungen der Franzoſen ſetzten über den Inn. 
Kutuſow und Meerveld, der anſtatt Kien⸗ 
mayers den Oberbefehl über die mit den 
Ruſſen vereinigten Oeſtreicher übernommen 
hatte, zogen ſich, ihren Verſtaͤrkungen ent: 
gegen, zurück. 


Napoleon warf ſich dem neuen Kampfe 
nichts weniger als leichtſinnig entgegen. 
Seine Thaͤtigkeit, ſeine Sorgfalt zeigte ſich 
unermüdlich. Gewoͤhnlich nicht über 4 bis 
5 Stunden ſchlafend, fuhr er oͤfters aus 
dem Schlafe auf, um etwas zu dictiren, 
oder ſelbſt aufzuzeichnen. Zum Eſſen ber 
durfte 


56 


durfte er kaum einer Vlertelſtunde. An den 
Wanden feines Zimmers hiengen Charten, 
auf welchen der Stand ſeiner Armeen durch 
Nadeln bezeichnet war. Den ganzen Tag 
hindurch ſtand fuͤr ihn eine Menge der be— 
ſten Reitpferde geſattelt, und er ritt nie 
anders, als im ſcharfen Gallopp. Ernſthaft 
wie Er, war auch ſeine Armee. 


So naͤherte ſich dieſe dem Inn. Die 
von den Oeſtreichern zerſtoͤrten Bruͤcken wa— 
ren bald wieder hergeſtellt. Murat und 
Davouſt nahmen den geradeſten Weg nach 
Wien; Bernadotte marſchierte, mit einer 
Abtheilung der Bayern, über Salzburg nach 
Klagenfurth; Soult wendete ſich nach Krain; 
Augereau, und die zweyte bayriſche Abthei— 
lung, ruͤckten gegen Tyrol an; Lannes und 
Marmont folgten auf der Straße nach Wien. 
Indeſſen kamen zahlreiche Schaaren von 
Conſcribirten über den Rhein herbey. Mu— 
rat erreichte (am 31. Oct.) die 6000 Mann 
ſtarke ruſſiſche Arrieregarde bey Lambach, und 
verurſachte ihr einen betraͤchtlichen Verluſt. 
Davouſt gieng (t. bis 5. Nov.) über die 
Traun und die Ens. Einige franzoͤſiſche 
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Abtheilungen, beſonders Oudinots Grena? 
diere, trieben den ruſſiſchen Nachzug, in 
der Gegend von Amſtetten, zuruck. Die 
ruſſiſche Armee wendete ſich hierauf, die 
Straße nach Wien verlaſſend, nach Krems, 
an der linken Donau. In der Abtey Moͤlk 
fanden (9. Nov.) die Franzoſen einen gro’ 
ßen Vorrath von ungerſchen Wein, der ihr 
nen ſehr willkommen wax. 


Der Kaiſer befand ſich, als die Franzo— 
fen feiner Hauptſtadt naher kamen, in gros 
ßer Verlegenheit. Es fehlte ihm an den 
Mitteln, den ſchnellen Vorruͤcken derſelben 
Widerſtand zu thun. Die Ungern zeigten 
ſich nicht ſehr bereitwillig, die oͤſtreichiſche 
Monarchie retten zu helfen. Franz hielt es 
daher für rathſam, den am I17ten October 
eroͤffneten Landtag wenigſtens in Perſon zu 
ſchließen. Er gieng deswegen nach Preß; 
burg, wo er jedoch den Eifer der verſam— 
melten Stande ſehr erkaltet fand, weil man 
auf die Bedingungen, die fie mit einem all 
gemeinen Aufgebothe verbanden, keine Mücke 
ſicht nahm. Dieſe Bedingungen waren: 
1) die Abſchaffung der geheimen Anklage; 
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2) die lateiniſche Sprache ſtatt der deutſchen in 
den oͤffentlichen Verhandlungen; 3) die Vers 
einigung des Seehandels von Fiume mit 
dem ungriſchen; 4) ein ungriſches Artillerie⸗ 
regiment. Das oͤſtreichiſche Cabinet hegte 
wegen einer wohlbewaffneten, und mit Ar— 
tillerie verſehenen Inſurrection, eine leb⸗ 
hafte Beſorgniß; der Kaiſer Franz wollte 
daher nur die beyden erſten Artikel bewilli⸗ 
gen, und fuͤr die Inſurrection verlangte er 
eine Armee von 60,000 Mann. Wahrend 
der Unterhandlungen verſtrich die Zeit. Es 
erſchien weder Armee noch Inſurrection, und 
die ganze Ruͤſtung beſtand in einem Grenz— 
cordon, um die Marodeurs abzuhalten. 


Indeſſen ruͤckten die Franzoſen der Katz 
ſerſtadt Wien immer naͤher. Die Einwoh⸗ 
ner derſelben geriethen in die lebhafteſte Bes 
ſtuͤtzung. Auſſer den Perſonen des Hofes, 
und den vornehmſten Staatsbeamten, wan⸗ 
derten auf 20,000 Menſchen aus. Dage— 
gen geſellten ſich denen, die zuruͤckblieben, 
noch viele Leute aus den Vorſtaͤdten, und 
vom Lande, zu. Wahrend daß man die 
Archive des Hofkriegsraths, und die Hof⸗ 
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kriegsbuchbalterey einpackte, lief man die 
ganze kaiſerliche Artillerie, zwey ſchoͤne Zeugs 
häuſer, und die Bibliothek, bis auf die 
Handſchriften, zuruͤck, gab man den anna— 
hernden Feinden große Vorrathe von aller 
ley Kriegsbeduͤrfniſſen preis, und doch ſtand 
zum Fortſchaffen ein großer Strom, ſtand 
eine zahlloſe Menge von Floͤßen und Schif— 
fen zu Gebothe! Man hielt es für bedenk— 
lich die Artillerie den Ungern anzuver— 
trauen. Sodann war man zweifelhaft, ob 
man das Aerarialgut buͤrgerlichen Fuhr 
und Schiffsleuten uͤbergeben koͤnnte. Man 
fand den Preis, den fie verlangten, zu 
hoch. Die Aufſeher des Monrurenserots 
hatten, wie fie faaten, keinen Befehl, 
die ihnen anvertrauten Vorraͤthe fortzuſchaf— 
fen. Daher fielen in die Hande der Fran— 
zoſen ſo große Magazine, daß man ſie fuͤr 
100,000 Mann hinreichend hielt, daß man 
ihren Werth auf mehr als 22 Millionen 
Thaler ſchatzte. Deſto ſorgfaltiger bewies 
man ſich in der Wegraumung des Hofeigen⸗ 
thums; ſelbſt aller Hausrath und alte Was 
gen blieben nicht ſſeben. Indeſſen waren 
die Franzoſen ganz nahe geruͤckt. Einige Abs 
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geordnete des Stadtraths überreichten (11. 
Nov.) zu Anttelsdorf dem Marſchall Murat 
die Schluͤſſel der Stadtthore, und zwey Tage 
hernach Cam ı13ten) zogen die Franzoſen in 
die oͤſtreichiſche Kaiſerſtadt ruhig und friedlich 
ein. Napoleon verlegte ſein Hauptquartier 
nach Schoͤnbrunn. 

An eben dem Tage, an welchem Murat 
die Schluͤſſel von Wien empfieng (11. Nov.) 
gerieth Mortier, der der ruſſiſchen Armee 
auf das linke Donauufer nachgefolgt war, 
in ein großes Gedraͤnge. In der Meynung, 
bey Duͤrrenſtein, weſtlich von Krems, blos 
den Nachzug der Ruſſen vor ſich zu finden, 
rückte er nur mit 4 bis 5000 Mann gegen 
denſelben an. Ploͤtzlich aber ſah er ſich, 
auf einem eingeſchloſſenen Boden, von einer 
vierfach groͤßern Zahl von Ruſſen umringt, 
und nur zwey Infanterieregimenter, die ihm 
Dupont zu Huͤlfe führte, retteten ihm vom 
gaͤnzlichen Untergange. Mortler ſchlug ſich 
zu Dupont durch; aber er buͤßte fein Ge; 
ſchuͤtz und viele Leute ein. Ueber 2000 Frans 
zoſen geriethen in die ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft. Mortier verſchwand auf einige Zeit 
aus der Reihe der franzoͤſiſchen Geuerale. 

* Das 
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Das Treffen bey Duͤrrenſtein koſtete jedoch 
den Oeſtreichern ihren vortrefflichen General— 
quartiermeiſter Schmidt. Die Ruſſen zogen 
ſich, ihres Sieges ungeachtet, nach Maͤh— 
ren zuruck, und noch am elften November 
ſchloß ſich Bernadotte an das mortierſche 
Corps an. Soult wendete ſich nach Maͤh⸗ 
ren. Indeſſen wurde Tyrol zugleich von 
drey Seiten angegriffen. Nordoͤſtlich dran⸗ 
gen die Bayern ein; vom Bodenſee her, 
wo, bis in die Mitte des Novembers, Sek: 
lachich und Wolfskehl ſich noch zu behaupten 
ſuchten, rückte Augereau an; von Norden 
her ſetzte ſich Ney in Bewegung. Die oͤſt⸗ 
reichiſche Abtheilung in Tyrol, die unter 
dem Befehle des Erzherzogs Johann ſtand, 
war ſchon genug beſchafftigt, den Ruͤckzug 
des Erzherzogs Karl zu decken, und ſich ſelbſt 
nicht abſchneiden zu laſſen. 

Die Eroberung von Tyrol blieb aber ims 
mer eine mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bundene Unternehmung. Enge, von hohen, 
ſtetlen Felſen eingeſchloſſene, von vortreffli⸗ 
chen Buͤchſenſchuͤtzen vertheidigte Zugänge — 
von Scharfſchuͤtzen, deren jeder 10 Buͤchſen 
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und 8 Ladeknechte hatte — die konnten den 
Muth und die Standhaftigkeit der brapſten 
Leute erſchuͤttern. Deroy, ein bavriſcher 
General, mußte ſich von dem Paſſe Strub, 
unweit Lofer, mit großem Verluſt zuruͤckzie— 
hen. Dagegen bemaͤchtigten ſich die Fran: 
zoſen (3. Nov.) des Paſſes Lueg, an der 
Suͤdſeite von Salzburg. Auch Ney's Ans 
griffe auf die Bergfeſtung Scharnitz (4. und 
5. Nov.) gelangen endlich. Aber ſie koſte— 
ten viele Leute, und, nur durch Verraͤther 
geführt, fanden die Franzoſen den Weg nach 
dem Paſſe Luitaſch, einen bisher nur von 
Gemſenjagern betretenen Fußſteig! Am fol: 
genden Tage (6. Nov.) zog Ney in Inn— 
ſpruck ein. Am ten bemaͤchtigten ſich die 
Bayern auch der Feſtung Kuſfſtein. 
u 
Durch das Eindringen der Franzoſen und 
Bayern in das noͤr, che Tyrol kam der Erz: 
herzog Johann, der auf dem Brenner Karls 
und Hillers Ruͤckzug deckte, in Verlegenheit. 
Karl hatte ſich hinter den Tagliamento zu⸗ 
ruͤckgezogen; Maſſena ruͤckte ihm nach. 
Marmont war von Steyermark her im Au 
marſche. Jetzt blieb dem Erzherzog Jo— 
hann 
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hann (13. Nov.) blos der Nuͤckzug durch 
das Puſterthal offen, und dieſen vollendete 
er mit ſolcher Vorſicht, daß fieben Tage 
hernach (20. Nov.) ſeine Truppen bey Kla⸗ 
genfurth beyſammen waren. Ney ruͤckte ihm 
bis Lienz im Puſterthale nach. Von hier 
wendete er ſich ſüdlicher nach Brixen, um 
den bis Botzen gekommenen Prinzen Rohan 
abzuſchneiden. Dieſer ſchlug ſich jedoch hier, 
von den Bauern der umliegenden Gegend 
unterftägt, noch durch. Da ihm der Weg 
nach Kaͤrnthen verſperrt war, eilte er, nach 
Italien der Brenta, zu; aber bey Vaſſano 
mußte er ſich (24. Nov.) nach einem hart⸗ 
naͤckigen Kampfe, mit 3000 Mann, an den 
polniſchen Oberſten Grabinski ergeben. Der 
Erzherzog Johann vereinigte ſich dagegen 
(28. Nov.) glücklich mit ſeinem Bruder Karl. 


Indeſſen wurde in Mähren der letzte 
Act dieſes Krieges geſpielt. Kutufow, der 
ſich ſeit dem Treffen bey Duͤrrenſtein (1. 
Nov.) ruhig nach der Gegend von Bruͤnn 
zog, erwartete es nicht, von den Franzoſen 
ſo bald erreicht zu werden. Vor den Ab— 
theilungen von Mortier, Dupont und Du⸗ 

mon⸗ 
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monceau (ein bataviſcher General) fürchtete 
er ſich nicht, und da er mit Gewißheit vors 
ausſetzte, daß die Donaubrücke bey Wien 
abgebrochen werden wurde, ſo war er wegen 
der übrigen franzoͤſiſchen Armeecorps unbe: 
ſorgt. Aber wie ſehr taͤuſchte ihn ſeine Er— 
wartung! Die Anſtalten zur Zerſtoͤrung der 
Brücke wurden, weil der kaiſerliche Hofcom—⸗ 
miſſartus, der Graf von Wrbna, die Haupt⸗ 
ſtadt einer haͤrtern Behandlung zu entziehen 
wänfchte, von einer Zeit zur andern verz6s 
gert. Murat, Lannes, und andre franzoͤ⸗ 
ſiſche Officiere, die man, als Parlamehtairg, 
über die Bruͤcke gehen ließ, verſicherten⸗de⸗ 
nen, die dieſelbe bewachten, daß der Friede 
zwiſchen den Kaiſern von Oeſtreich und Frank 
reich ſo gut als unterzeichnet waͤre; ihrer 
Verſicherung gab ein verabſchiedeter oͤſtreichi— 
ſcher General, der ſich in ſeiner Uniform 
an ſie angeſchloſſen hatte, einen noch hoͤhern 
Grad von Wahrſcheinlichkeit. Der den Be— 
fehl führende oͤſtreichiſche Officier blieb jedoch 
feiner Pflicht getreu, und ließ, als einige 
franzoͤſtſche Regimenter gegen die Brücke an: 
rückten, den Kanonen, die die Franzoſen 
wahrend der Unterredung umgedreht hatten, 

ihre 
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ihre vorige Richtung geben. Schon war 
ein Kanonier im Begriffe zu feuern, als 
ihm Lannes einen Stoß gab, der ihn faſt 
zu Boden ſtuͤrzte. Dennoch ließen ſich die 
oͤſtreichiſchen Offieiere nicht irre machen; die 
franzöfifhen Generale wären gefangen wor: 
den; 1800 auf der Bruͤcke ſtehende Franzos 
ſen waͤren in die Luft geſlogen, wenn der 
Fuͤrſt von Auersberg, der Oberbefehlshaber 
aller in dieſer Gegend befindlichen Oeſtrei— 
cher, nicht gerade dazu kam. Murat zeigte 
ihm, dem Vorgeben nach, von Napoleon ems 
pfangene Briefe, die die Nachricht von dem 
Frieden vollkommen beſtaͤtigten. Napoleon 
(ſetzte er hinzu) haͤtte es jetzt blos noch mit 
Rußland zu thun, und Oeſtreich wuͤrde ſich wohl 
gar mit ihm verbinden. Auersberg traute die⸗ 
fen Briefen fo ſehr, daß er den franzsfis 
ſchen Nachtrab ſelbſt uber die Brücke fuͤhr⸗ 
te, daß er, waͤhrend die Franzoſen uͤber die 
Bruͤcke marſchierten, einige oͤſtreichiſche Ba— 
tallione paradiren ließ. Auch merkte er ſeine 
Tauſchung nicht eher, als bis feine Trup— 
pen von den Franzoſen umringt wurden, als 
bis man ihm, auf Beſehl ſeines Kaiſers, 
Ketten anlegte. ö 
Galletti Wellg. azr Th. E Auſſer 
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Auſſer Murat und Lannes zogen (14. 
Nov.) auch Soult und Davouſt uͤber die 
Brucke. Die Armeecorps von Mortier und 
Bernadotte befanden ſich bereits an der lin— 
ken Donau. Schon am Tage des Ueber⸗ 
ganges uͤberraſchte der Vortrab von Davouſt, 
auf der Straße nach Brünn, die Ruſſen 
fo ſehr, daß fie viele Kanonen zuruͤcklaſſen 
mußten. Am folgenden Tage (am Ißten) 
ſtießen Murat, und das Corps von Lannes, 
bey Hollabrunn, auf die ruſſiſche Armee. 
Man verſchaffte ſich hier, abermahls durch 
eine Taͤuſchung, Vortheil. Der Oberbefehls— 
haber der aus Oeſtreichern und Ruſſen zu: 
ſammengeſetzten Vorpoſten der vereinigten Ar: 
mee, ein Graf von Noſtiz, traute der Ver; 

gcgen eines franzoͤſiſchen Generals, daß 
der Friede geſchloſſen waͤre, ſo ſehr, daß er 
ſich zuruͤckzog. Die Franzoſen beſetzten hier: 
auf das Dorf Schoͤngraben, das dem Mit⸗ 
telpunkte der ruſſiſchen Marſchlinie gerade 
gegenuͤber lag. Die vereinigte Armee ge— 
rieth dadurch in die groͤßte Verlegenheit. 
Um ſie aus derſelben herauszuziehen, nahm 
man von Seiten ihrer Befehlshaber gleich: 
falls zu einer Lift feine Zuflucht. Der Ba: 
* ron 
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ron von Winzingerode, Generaladjutant des 
Kaiſers von Rußland, kam ſelbſt zu den fran: 
zoͤſiſchen Vorpoſten, um auf, einen Waffenſtill⸗ 
ſtand anzutragen. Die Bedingungen deſſelben 
waren, daß Kutuſow aus Deutſchland abzie— 
hen, und Murat ſeinen Marſch nach Maͤhren 
nicht weiter fortſetzen ſollte. Allein Napo⸗ 
leon erklärte den Winzingerode für keinen 
rechten Bevollmaͤchtigten. Indeſſen hatte 
Kutuſow zwey Marſche gewonnen; aber Ba- 
gration, der, die Taͤuſchung fortzuſetzen, mit 
5 bis 6000 Ruſſen ſtehen bleiben mußte, kam 
(am 16. Nov.) in die ſehr gefahrvolle Lage, 
von 30:40, 00 Franzoſen eingeſchloſſen zu 
werden. Zwar wurde das Dorf, in welchem 
die die Seite der Ruſſen bedrohende franzoͤ⸗ 
ſiſche Abtheilung lag, durch eine Bombe ſo 
in Feuer verſetzt, daß die Franzoſen abzie— 
hen mußten; ſie kehrten jedoch bald zuruͤck, 
und nun mußte ſich manche Abtheilung der 
Ruſſen mit dem Bajonnet einen Ausweg bah— 
nen. So kam endlich Bagration, drey Tage 
hernach (19. Nov.) bey der Hauptarmee an. 


Dieſe ſtand jetzt zwiſchen Bruͤnn und Ol⸗ 
müs, wo fie ſich einen Tag zuvor mit der 
E 2 Armee 
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Armee unter dem Befehle von Burhövden 
vereinigt hatte. Die beyden Kaiſer, Franz 
und Alexander, befanden ſich zu Olmuͤtz. 
Hier kam (24. Nov.) der Großfuͤrſt Con⸗ 
ſtantin, mit der ruſſiſchen Garde, an. m: 
gration ruͤckte wieder vor. Auch Murat wich 
jetzt zurück. In der Nacht vom 28ten zog 
ſich die ganze franzoͤſiſche Armee nach Bruͤnn, 
wo Napoleon ſeit acht Tagen ſein Haupt— 
quartier hatte. Savari uͤberbrachte dem Kai⸗ 
fer Alexander ein Billet von Napoleon, wor⸗ 
inn ihm derſelbe feinen Wunſch, in freund: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm zu leben, 
zu erkennen gab. Alexander nennte ihn in 
ſeiner Antwort den Cheſ der franzoͤſiſchen 
Nation. Am folgenden Tage (29. Nov.) 
warfen die Franzoſen mit ſcheinbarer Aengſt⸗ 
lichkeit Verſchanzungen auf, arbeiteten ſie an 
Batterien. Indeſſen ſchlug Napoleon dem 
Alexander, eine Zufammenkunft vor. Alex⸗ 
ander ſchickte feinen Adjutanten, den Fur: 
ſten Dolgoruckoi, in das franzoͤſiſche Haupt⸗ 
quartier. Dieſer ſoll, den franzoͤſiſchen Be: 
richten zufolge, auf die Raͤumung der Nies 
derlande und Italiens angetragen haben. 
Napoleon gewann indeſſen die Zeit, noch 

eine 
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eine Abtheilung von der boͤhmiſchen Graͤnze 
an ſich zu ziehen, und waͤhrend daß er ſeine 
Vertheidigungsmaßregeln eifrig fortzuſetzen 
ſchien, hatte er bereits die Gegend bey Au— 
ſterlitz zum Schlachtfelde auserſehen. 


Noch am agten wendete ſich eine Ab: 
theilung des Michelſonſchen Corps nach DL: 
muͤtz. Die Ruſſen ruͤckten immer zuverſicht— 
licher vor. Amn Zoten kamen Franz und 
Alexander nach Rausnitz, das von Bruͤnn 
nur 4 Meilen entfernt iſt. Am ften Dec. 
verlegten ſie ihr Hauptquartier nach Krzan⸗ 
owitz, ſuͤdoͤſtlich von Brünn, ſchon über Au: 
ſterlitz hinaus. Napoleon munterte ſeine 
Soldaten durch eine feurige Proclamation 
auf, und am Jahrstage ſeiner Kroͤnung (am 
2. Dec.) lieferte er die für Europa fo ents 
ſcheidende Schlacht. Die Zahl ſeiner Strei⸗ 
ter belief ſſich auf 80,000. Zu 60 70,000 
Ruſſen waren 20,000 Oeſtreicher hinzuge⸗ 
kommen. Napoleon ſtellte ſeine Truppen 
recht zuſammengedraͤngt, um ihre Zahl noch 
geringer erſcheinen zu laſſen. Die ruſſiſchen 
Generale hatten den Plan gemacht, die fran⸗ 
zoͤſſche Armee auf ihrem rechten Flügel zu 
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umgehen, und ihr dadurch in den Rücken, 
und in die Seite, zu fallen. Buxhoͤvden 
war daher ſchon am vorhergehenden Tage 
über den füdlichften Punkt des franzoͤſiſchen 
Heeres hinausgeruͤckt. Allein Napoleon ſtellte 
ihm ſogleich das Corps von Davouſt entge— 
gen. So begann die Schlacht ſchon um 7 
Uhr des Morgens. Die Ruſſen verließen 
im Wahne, des Sieges ſchon gewiß zu ſeyn, 
ihre vortheilhafte Stellung auf den Anhoͤ— 
hen. Als jedoch ihr linker Flügel den Fran: 
zoſen ſchon ganz nahe war, ward er von 
ihnen, auf Napoleons Zeichen, unvefmu— 
thet angegriffen. Indeſſen bemaͤchtigte ſich 
Soult der von den Ruſſen verlaſſenen Hoͤ— 
hen. Dadurch wurde der linke ruſſiſche Fluͤ⸗ 
gel unter Buxhoͤvden, der zu weit ſuͤdwaͤrts 
ſtand, von der uͤbrigen Armee abgeſchnitten, 
und da ihn nun Davouſt und Soult von zwey 
verſchiedenen Seiten bekaͤmpften, fo gerieth 
er bald in große Noth. Jetzt ruͤckten aber 
auch Bernadotte, Murat und Lannes, mit 
dem Mittelpunkte, und dem rechten Fluͤgel, 
gegen das Centrum und den rechten Fluͤgel des 
vereinigten Heeres, vor, uͤber welche Kutuſow 
den Beſehl führte. An der Spitze des rech— 

ten 
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ten Fluͤgels fanden Conſtantin und Dolgos 
ruckoi. Die Reſerve bildete die kaiſerliche 
Garde, und eine Abtheilung von Inſante⸗ 
rie, die Bagration anfuͤhrte. Die Ruſſen 
ruͤckten mit großer Unerſchrockenheit, an; 
aber das Artilleriefeuer der Franzoſen wirkte 
unter ihnen fo ſchrecklich, daß ihr Mittel: 
punkt nach einem kurzen Kampfe, durchbro⸗ 
chen wurde, und daß auch ihr rechter Flüs 
gel in Unordnung gerieth, Vergebens draͤng⸗ 
ten einige von Conſtantin gefuͤhrte Abthei— 
lungen, die ihnen entgegen ſtehenden fran— 
zoͤſiſchen zuruͤck. Zwar brachte die anruͤckende 
ruſſiſche Garde unter den Franzoſen einige 
Verwirrung hervor; aber die franzoͤſiſche, 
von welcher nun auch ein Theil den Kampf— 
platz betrat, gab nach einem kurzen, aber 
blutigen Gefechte, die Entſcheidung. Den 
kraͤftigſten Widerſtand leiſtete der linke ruſ⸗ 
ſiſche Fluͤgel unter Buxhoͤvden. Endlich an 
einen gefrornen See hingedrängt, wollten 
die Ruſſen ſich über die Eisdecke zurückziehen, 
als dieſe, durch dle franzoͤſiſchen Kartaͤtſchen⸗ 
kugeln einbrechend, einige tauſend derſelben 
verſchlang. Die ruſſiſche Armee zog ſich, 
den größten Theil ihres Feldgeſchuͤtzes zus 

. ruͤck⸗ 
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rücklaſſend, wahrend der Nacht, nach der 
ungerſchen Eraͤnze zuruͤck. Kutuſow, der 
das Durchbrechen des Centrums der Schuld 
der Oeſtreicher beymaß, berechnete den ruſ— 
ſiſchen Verluſt zu 12,000, und den franzoͤ⸗ 
ſiſchen zu 18,000 Mann. Der letzte uͤber— 
traf die Angabe der Franzoſen gerade vier— 
mal. So gering die franzoͤſiſche Angabe des 
eignen Verluſtes iſt, ſo uͤbertrieben moͤchten 
wohl 40,000 Ruſſen und Oeſtreicher gerechs 
ner ſeyn. 


Der bey Auſterlitz erfolgte Schlag kam 
denen, die ein ſo großes Vertrauen auf die 
ruſſiſche Macht geſetzt hatten, fo unerwars 
tet, er vernichtete ihre ſchoͤnen Hoffnungen 
auf eine fo grauſame Art, daß fie, wenn 
es möglich geweſen wäre, gar gern das Ges 
gentheil geglaubt Hätten. Daher wurden 
auch in Norddeutſchland, vornehmlich von 
Berlin aus, fo viele falſche Nachrichten 
von dem Ausgange der Schlacht bey Aufter: 


litz verbreitet; daher ſollte Alexander, am 


dritten Tage, durchaus einen ganz entfchei: 
denden Sieg erfochten haben: daher konnte 
man es dem Kaiſer Franz nicht verzeihen, 

* daß 
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daß er, nicht noch ferner auf den ruſſiſchen 


Beyſtand rechnend, die Waffen vielmehr nie⸗ 
derlegte. 


Franz II kam zwey Tage nach der Schlacht 

(4. Dec.) in Napoleons Hauptquartier, und 
der franzoͤſiſche Kaiſer beſtaͤrkte ihn, wah⸗ 
rend einer zweyſtuͤndigen Unterredung, in 
dem Entſchluſſe, ſich mit ihm auszuſoͤhnen, 
fo ſehr, daß ſchon die vornehmſten Bedin⸗ 
gungen des Waffenſtillſtandes verabredet wurs 
den. Franz ſoll, dem franzoͤſiſchen Berichte 
zufolge, auch von Seiten Rußlands den Waf— 
fenſtillſtand zugeſichert haben. Savari bei 
gleitete ihn, um von dem Kaiſer Alexander 
ſelbſt zu erfahren, ob er dem Stillſtand beys 
treten wollte. Das franzoͤſiſche Bulletin er⸗ 
zahlte manches von der Unterredung zwiſchen 
dem Kaiſer und Savari; die Ruſſen leugne— 
ten aber ſogar Savari's Zuſammenkunft mit 
ihrem Kaiſer ab. Indeſſen wurden zwey 
Tage hernach (6. Dee.) die Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes von dem Fuͤrſten von 
Lichtenſtein und Alexander Berthier unters 
zeichnet. Man ſetzte eine militaͤriſche Graͤnze 
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feſt. Die Ruſſen ſollten Mähren und Un— 
gern in 15, und Galizien in 30 Tagen, 
raͤumen; auch wurde ihnen die Richtung ih 
res Marſches genau vorgsſchrieben. An eben 
dieſem Tage nahm Alexander, zu Holitſch 
in Mähren, von dem Kaiſer Franz Abſchied. 
Nach Petersburg zuruͤckgekehrt, erklaͤrte er 
in der Hofzeitung: er ziehe, ohne an dem 
zwiſchen Oeſtreich und Frankreich getroffenen 
Verabredungen Theil zu nehmen, feine Ar: 
meen zuruck; er hätte blos den Zweck ge: 
habt, ſeinem Bundesgenoſſen, dem Kaiſer 
Franz Huͤlfe zu leiſten; da jedoch die er⸗ 
ſchoͤpften Krafte des wiener Hofes, und die 
demſelben zugeſtoßenen Unfalle, ihn zu einem 
Vergleiche bewogen hatten, fo ſchienen die 
ruſſiſchen Truppen nicht mehr noͤthig. Dieſe 
marſchierten hierauf (8. Dec.) nach dem preuſ⸗ 
ſiſchen Schleſien. Conſtantin und Dolgoruckoi 
reiſeten nach Berlin, um dem Koͤnige von 
Preuſſen im Nahmen des Kaiſers Alexander 


anzuzeigen, daß die ruſſiſche Armee, dem e 


geſchloſſenen Bündniſſe gemäß, bereit wäre, 
die Abſichten des Königs befördern zu hei 


fen; auch ſetzten die Ruſſen ihren Aufent⸗ 
halt 
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halt in Schleſien, zur großen Laſt feiner 
Bewohner, bis in den Februar des folgen⸗ 
den Jahres (1806) fort. 


So entfernten ſich die Ruſſen vom Kriegs: 
ſchauplatze, als ihr in der Schlacht bey Au— 
ſterlitz erlittener Verluſt, gleich am folgen⸗ 
den Tage, durch eine 12,000 Mann ſtarke 
Abtheilung, die ihnen der General von Eſ⸗ 
fen zufuͤhrte, großentheils erſetzt worden 
war; als der Erzherzog Ferdinand, der 
noch am sten December in der Nähe von 
Iglau, die bayriſche Diviſion von Wrede 
beſiegte, noch 20, 00 Streiter zahlte; als 
der Erzherzog Karl mit feiner wenig ge: 
ſchwaͤchten Armee in Ungern bis an die 
Drau vorgerückt war; als ſich deſſen Par 
tronillen der Stadt Wien (am 7ten) ſchon 
bis auf 6 Meilen genaͤhert hatten; als die 
ungerſche Inſurrection ſich in Bewegung zu 
ſetzen anfieng; als der Feldmarſchall- Lieute; 
nant Chateler, den General Marmont zu⸗ 
ruͤckdraͤngend (F. Dec.) in Graͤz einzog; als 
in der oͤſtreichtſchen Kaiſerſtadt, deren fran⸗ 
zoͤſiſche Beſatzung nicht mehr als 4000 Mann 


betrug, eine dumpfe Gahrung herrſchte; als 
in 


76 


in Mayland, Genua und Parma der Geiſt 
der Unruhe ſpukte; als zu Neapel Ruſſen 
und Englaͤnder gelandet waren; als im nord⸗ 
lichen Deutſchland Ruſſen und Schweden uͤber 
die Elbe giengen; als die preuſſiſche Armee 
ſich ſehon der fraͤnkiſchen Graͤnze näherte, 
Welchen Widerſtand hätten dieſe Kräfte, gut 
vereinigt und geleitet, noch bewirken koͤnnen? 
Doch, der Erzherzog Karl durfte, durch ein 
Handbillet des Kaiſers Franz benachrichtigt, 
feinen Zug "gegen Wien nicht weiter forts 
ſetzen; der Erzherzog Ferdinand, der von 
dem durch 9 Batallione verſtaͤrkten Wrede 
mit einem Angriffe bedroht wurde, mußte 
die bey Iglau gemachten bayriſchen Gefang⸗ 
nen wieder herausgegeben; die ungerſche In⸗ 
ſurrection ruͤckte nicht uͤber die Graͤnze ihres 
Landes hinaus. Der Graf von Palfi, Com: 
mandant zu Preßburg, erklaͤrte gegen den 
Marſchall Davouſt, die Ungern hätten keine 
Feindſellgkeiten gegen die Franzoſen zur Ab: 
ſicht; ihre Truppenkette wäre nur zur Abs 
haltung der oͤſtreichiſchen Marodeure bes 
ſtimmt, und fie hätte den ausdruͤcklichen 
Befehl, ſich vor den franzoͤſiſchen Truppen 
zuruͤckzuztehen. Davouſt ſtand in der Mey⸗ 

nung, 


27. 
nung, daß Palfi zu feiner Erklärung durch 
eine hoͤhere Vollmacht berechtigt waͤre; als 
er jedoch die naͤhere Angabe der Bedingun⸗ 
gen verlangte, geſtand ihm Palfi, nur aus 
eignem Antriebe gehandelt zu haben. Das 
vouſt ließ hierauf eine Diviſton in Ungern 
einruͤcken, die (27. Nov.) Preßburg beſetzte. 
Dieſe zog einige Tage hernach (am Zoten) 
über die March, nach Mähren, und es ka⸗ 
men nicht eher wieder Franzoſen nach Preß⸗ 
burg, als bis fie (11. Dec.) zur Beſetzung 
der Demarcationslinie einrückten. 


Waͤhrend ſich das Kriegsſchauſpiel an der 
Donau feinem Ende näherte, richteten die 
Feinde Napoleons ihre ſehnſuchtsvollen Blicke 
auf das nordliche Deutſchland, von welchem 
aus feiner Macht ein ſtarker Damm entge⸗ 
gengeſetzt werden ſollte. Es bildete ſich nicht 
nur in Pommern (im Oct.) eine ruſſiſch⸗ 
ſchwediſche Armee, deren groͤßter Theil, 
15,000 Mann, unter Tolſtoi's Befehl, aus 
Ruſſen beſtand; ſondern es ſchien auch, als 
wenn Preuſſen ſich an die gegen Napoleon 
vereinigten Machte anſchließen wuͤrde. Die 
Nachricht von dem franzoͤſiſchen Durchmarſche 
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durch das Anſpachtſche brachte zu Berlin einen 
unguͤnſtigen Eindruck hervor, den die dem eng⸗ 
liſchen Intereſſe ergebene Parthey zu benutzen 
ſuchte. Hardenberg ſchickte (14. Oct.) dem 
franzoͤſiſchen Geſandten, der dieſen Durch— 
marſch durch vorhergegangne Beyſpiele zu 
rechtfertigen ſuchte, eine in ſehr ernſthaftem 
Tone abgefaßte Note zu. Sie ſchloß mit 
der Drohung, daß der Koͤnig ſich jetzt in 
den Stand verſetzt ſahe, auf keine andre 
Pflichten, als die, welche die Sicherheit, 
und das allgemeine Voͤlkerrecht, erfordre, 
Ruͤckſicht zu nehmen; daß er feine Truppen 
die fuͤr die Vertheidigung feiner Staaten 
nothwendige Stellung werden nehmen laſ— 
ſen. Seit dieſer Note hoͤrte gleichſam das 
bisherige freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen 
Preuſſen und Frankreich auf. Zu Berlin war 
die Stimmung fuͤr den Krieg uͤberhaupt ſehr 
herrſchend. Aber der Koͤnig blieb ſeinen 
Grundſatzen noch treu. Zwar ließ er die 
an die ruſſiſche Graͤnze vorgeruͤckte Armee 
wieder zurückziehen; zwar verſtattete er nun 
auch den Ruſſen den Durchzug; zwar ſetzten 
ſich alle ſeine Regimenter nach Süden und 
Weſten in Bewegung; zwar bildete ſich un⸗ 
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ter dem Herzog von Braunſchweig bey Hits 
desheim, unter dem Fuͤrſten von Hohenloh 
in Franken, unter dem Kurfürften von Heſ— 
ſen in Weſtphalen, und unter dem Grafen 
von Moͤllendorf bey Berlin eine Reſerve; 
aber dieſe Armeen ruͤckten nicht weiter vor. 
Die Preuſſen begnuͤgten ſich, Hannover zu 
beſetzen. \ 


Eben fo wenig aber rückten die Ruſſen 
und Schweden ihrer Beſtimmung raſch ent: 
gegen. Obgleich der engliſche Miniſter in 
Wien, den ſchon am gten October gelande— 
ten General Tolſtoi, durch einen Geſandten 
nach dem andern, zur Beſchleunigung ſeines 
Marſches aufforderte, fo bewegten ſich die 
Ruſſen doch nur ſehr langſam durch das 
Meklenburgiſche, ſo blieben ſie doch an dem 
rechten Elbufer ſtehen. Die Schweden, die 
einen Monath fpäter (8. Nov.) in Pom? 
mern anlangten, zogen ihnen, als ihr Sb 
nig angekommen war, nun auch nach. Die 
engliſchen Huͤlfstruppen wurden drey Wochen 
ſpaͤter, als verabredt worden war (2. Nov.) 
eingeſchifft, und Napoleon war ſchon in 
Wien, als ſie endlich auf dem deutſchen 
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Boden anlangten. So verſtrich die zu ei⸗ 
nem Angriffe des unbeſetzten Hollands fo 
günftige Zeit! Aber zwiſchen den Bundes— 
genoſſen herrſchte Mißtrauen, und eben da⸗ 
durch wurden ſchwankende Maßregeln vers 
anlaßt. Kein Theil wollte dem andern in 
Thatigkeit zuvorkommen. Erſt zu der Zeit, 
als die Engländer landeten (10. Nov.) giens 
gen die ruſſiſchen Generale Tolſtot und Oſter⸗ 
mann, bey Lauenburg uͤber die Elbe; ihnen 
folgten zwey Tage ſpaͤter (am 12.) die Schwe⸗ 
den. Ihr König beſetzte Lüneburg, und erhoͤ—⸗ 
hete den Elbzoll, um den Ertrag deſſelben auf 
Abrechnung der ihm von England verwillig⸗ 
ten Subſidien zu ziehen. Zwiſchen der Elbe 
und Weſer machten die vereinigten Truppen 
aber wieder Halt. Ihre Oberbefehlshaber 
wollten die Mitwirkung der Preuſſen und 
Engländer abwarten. 


Das Benehmen der Preuſſen erregte den 
lebhafteſten Unwillen des Königs von Schwe⸗ 
den. Die Zahl ihrer Truppen, die (am 26. 
Oct.) Hannover beſetzt hielten, vergroͤßerte 
ſich immer mehr. Die Geſinnungen der Cins 
wohner, die fe gar nicht freundlich aufge: 
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nommen hatten, wurden durch ſtarke Requi— 
ſitionen, die man durch militärifche Execu⸗ 
tion beyzutreiben drohete, noch unguͤnſtiger 
geſtimmt. Während der Zeit erlaubten die 
Preuſſen dem in Hameln befindlichen Gene⸗ 
ral Barbou, ſich mit Lebensmitteln zu ver— 
ſorgen. Indeſfen handelte doch das preuſ— 
ſiſche Cabinet, ſeit der Zeit, daß der Kaiſer 
Alexander (25. Oct.) nach Berlin gekommen 
war, auf eine entſchiedenere Art. Seine Ge— 
genwart und ſeine Vorſtellungen wirkten auf 
den Koͤnig und die Koͤnigin; ſie wirkten, 
den behutſamen Grundſaͤtzen des Herzogs von 
Braunſchweig und des Grafen von Haugwitz, 
entgegen. Bald nach Alexander (30. Oct.) 
kam auch der Erzherzog Anton nach Berlin. 
Einige Tage hernach (3. Nov.) wurde zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer Alexander und dem Koͤnige 
eine Verabredung getroffen. Der König ver 
pflichtete ſich, wie uns franzoͤſiſche Nachrich⸗ 
ten melden, dem Kaiſer Napoleon Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Wiederherſtellung des Friedens 
zu thun. Dieſe Vorſchlaͤge mochten aber 
wohl ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie, wenn ſie 
Napoleon nicht eingienge, den Koͤnig von 
Preuſſen ſeinen Feinden beygeſellten. Denn 
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bald hernach zeigten die Truppen im noͤrd⸗ 
lichen Deutſchland eine größere Thätigkeit. 
Die Ruſſen und Schweden beſetzten das 
hannoͤvriſche Gebieth; die Preuſſen beweg⸗ 
ten ſich nach dem Mayn hin. Alexander, 
der Urheber dieſer Thaͤtigkeit, verließ, in 
der Nacht vom 4: bis sten Nov. Potsdam, 
nachdem er, in der Gruft des großen Frie⸗ 
drichs, mit Friedrich Wilhelm III und fet: 
ner Gemahlin den zaͤrtlichſten Freundſchafts⸗ 
bund geſchloſſen hatte. Er eilte uͤber Leip⸗ 
zig, Weimar, Dresden, nach Olmütz, der 
Schlacht bey Auſterlitz, entgegen. 


Dieſe gieng einen Tag der Verfamm: 
lung der engliſchen Huͤlfstruppen auf dem 
deutſchen Boden voraus. Nachdem (am 19. 
Nov.) bey Stade 7 Batallione von der han: 
noͤvriſchen Legion, und 2 engliſche Infante⸗ 
riebrigaden, gelandet waren, erſchten erſt 
vierzehn Tage fpäter (3. Dec.) die Caval⸗ 
lerie der hannoͤvriſchen Legion, durch welche 
das ganze Corps bis auf 10,000 Mann aus 
wuchs. Die Hauptflotte mit 12,000 Mann 
war durch einen Sturm ſo zerſtreut, daß erſt 
in der Mitte des Decembers (12 14.) noch 
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2000 engliſche Reiter, und einige hannds 
vriſche Cavallerie, anlangten. Mit dem ers 
ſten Tage des Decembers rückten die Enge 
lander vor Hameln. Kaum waren aber (am 
gten) die Feindſeligkeiten zwiſchen ihnen und 
den Franzoſen angefangen, als der Waffens 
ſtillſtand die Ruſſen von dem Schauplatze 
des Kriegs abrief. Da ſich nun der Koͤnig 
von Preuſſen fuͤr den Neutralitatsbeſchuͤtzer 
des noͤrdlichen Deutſchlands erklarte, fo muß; 
ten ſich die Engländer und Schweden zum 
Ruͤckzuge bequemen, und fo war die ganze 
vereinigte 30: 40,000 Mann ſtarke Macht, 
die, zu rechter Zeit gebraucht, eine wichtige 
Veraͤndrung hervorbringen konnte, in Unthaͤ⸗ 
tigkeit verſetzt. Napoleon gewann Zett, ſeine 
Nordarmee, zu deren Zuſammenziehung er 
am sten Nov. den Befehl gegeben hatte, 
aufzuſtellen. Zu Anfang des Decembers ſtand 
ſchon eine betrachtliche Abtheilung derſelben 
an der holländiſch⸗ weſtphaͤliſchen Graͤnze. 
Das bataviſche Reſervecorps war, nach dem 
Waffenſtillſtande, von Maynz nach Nimwe⸗ 
gen zuruͤckgezogen, und Augereau zog aus 
Schwaben, uͤber Heidelberg, nach dem Un— 

J 2 ters 


84 


terrhein. Es ſollte ein Heer von 100,000 
Mann zuſammenkommen. 


* 
Von allen Feinden Napoleons aͤrgerte ſich 


keiner über den ſchlechten Erfolg der Kriegs: 
anſtalten im noͤrdlichen Deutſchland mehr, 
als der Koͤnig von Schweden. Wozu half 
nun feine (7. Nov.) gegen Frankreich erlafs 
ſene Kriegserklaͤrung, in welcher er der Welt 
bekannt machte, daß er, zur Rettung der 
allgemeinen Sicherheit, mit Großbritannien 
eine Verbindung geſchloſſen hatte! Als Na— 
poleons Feind aufzutreten, ſchmeichelte ſei— 
nem Gefühle fo ſehr, daß er den unbedeu— 
tenden Vorpoſtengefechten zwiſchen ſeinen und 
den franzoͤſiſchen Truppen beſondre Bulle⸗ 
tins widmete. 


Durch die Schlacht bey Auſterlitz, und 
den darauf erfolgten Waffenſtillſtand, ge— 
rieth aber beſonders der Hof zu Berlin in 
eine große Verlegenheit. Er hatte ſich ſchon 
Schritte erlaubt, die feine Geſinnungen ge: 
gen Napoleon nichts weniger als freunds 
ſchaftlich darſtellten. Die Preuſſen, die ſeit 
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mehrern Wochen in Thüringen in Cantonies 
rungsquartieren gelegen hatten, ſetzten ſich 
nach Franken in Bewegung. Schon hatten 
fie (am 15. Dec.) die beyden wirzburgiſchen 
Städte Neuſtadt an der Saale, und Mell; 
richſtadt, beſetzt, als ihnen ein Courier den 
Befehl zum Haltmachen, und zum Ruͤrk⸗ 
zuge nach Sachſen, uͤberbrachte. Napoleons 
Sieg bey Auſterlitz hatte zu Berlin einen 
um ſo tiefern Eindruck gemacht, je weniger 
man von den Verrichtungen des Grafen von 
Haugwitz Nachricht hatte. Vor der Schlacht 
bey Auſterlitz war er bey dem Kaiſer Nas 
poleon nicht zur Audienz gelangt, und jetzt, 
als ſie geliefert war, paßten die Vorſchlaͤge, 
die er uͤberbringen ſollte, nicht mehr zu den 
Umſtaͤnden. Haugwitz, der den Krieg nicht 
liebte und nicht' wuͤnſchte, konnte es jetzt 
nicht mehr wagen, den Ton des vorſchrei⸗ 
benden Vermittlers anzuſtimmen; er mußte 
den Weg der Nachgiebigkeit einſchlagen. Na⸗ 
poleon empfieng ihn, bey ſeiner erſten Audienz 
(10. Dec.) mit großer Freundlichkeit. Drey 
Tage hernach hatte er mit demſelben eine 
wichtige Unterredung. Die Folge derſelben 
war ein Vergleich, kraft deſſen ſich Preuß 
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fen verpflichtete, Anſpach, Neuſchatel, Va— 
lengin, und das an dem rechten Rheinufer 
noch übrige Stuck von Cleve, nebſt der Stadt 
Weſel, gegen das Kurfuͤrſtenthum Hannover, 
abzutreten. Mit dieſem Vergleiche zuruͤck— 
reiſend, begegnete Haugwitz dem General 
Pfuhl, der ihn andre Vermittlungs- Vor— 
ſchlage, die Conſtantins und Dolgoruckts 
Aufenthalt zu Berlin veranlaßt hatten, uͤber— 
bringen ſollte; Haugwitz nahm ihn jedoch, 
da die Sache nun abgethan war, mit nach 
Berlin zuruͤck. Preuſſens zahlreiche Armeen 
waren alſo vergebens ausgeruͤckt. Mas hats 
ten 150,000 Preuſſen, Ruſſen, Schweden 
und Englaͤnder, wenn ſie, vor der Ein— 
nahme von Wien, vor der Schlacht bey 
Auſterlitz, raſch vorruͤckten, im Ruͤcken der 
franzöfifchen Armee nicht ausrichten koͤnnen? 
Aber Mißtrauen und Unentſchloſſenheit ver— 
eitelten alle Plane, die dem Beherrſcher 
Frankreichs gefaͤhrlich werden konnten. 


Franz II rechnete jetzt auf den Beyſtand 
andrer Mächte fo wenig, daß er den Ent: 
ſchluß faßte, den Frieden durch Aufopferuns- 
gen zu erkaufen. Die zu Nikolsburg, einer 
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bey Brünn liegenden kleinen Stadt (am 7. 
Dec.) angefangnen Unterhandlungen wurden 
bald nach Preßburg verlegt. Die Unter— 
handler waren Talleyrand und Stadion. 
Der Friedensvertrag, der am zweyten Feyerz 
tage (26. Dec.) unterzeichnet wurde, ſetzte 
folgende Hauptpunkte feſt. Oeſtreich tritt 
1) ſeinen Theil von dem Herzogthum Ber 
nedig an Frankreich ab, von welchem der 
ſelbe zur Vergrößerung des Koͤnigreichs Ita— 
lien beſtimmt wird; es entſagt 2) dem Der 
ſitze der Grafſchaft Tyrol und der ſchwaͤbi— 
ſchen Lander; es erkennt 3) die Koͤnigswuͤrde 
der Kurfuͤrſten von Bayern und von Wir— 
temberg an, die jedoch ihrer Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche keinen Eintrag thun 
ſoll. Dagegen erhaͤlt es das Recht, das 
Herzogthum Salzburg, nebſt Berchtesgaden, 
dem oͤſtreichiſchen Kaiſerthume einzuverleiben, 
und das Hochmeiſterthum des deutſchen Or- 
dens zu Mergentheim einem Prinzen ſeines 
Hauſes zu übergeben. Der bisherige Kurfürft: 
von Salzburg erhält das Herzogthum Wirz— 
burg, das der Kurfürft von Bayern bisher 
beſeſſen hat. Der bisherige Beſitzer des 
Breisgaues, der Erzherzog Ferdinand, ſoll 
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für feinen Verluſt hinlaͤnglich entſchaͤdigt 

werden. Dem Koͤnige von Bayern wird 

die bisherige Reichsſtadt Augsburg zu Theil. 

Durch dieſen Vertrag verlohr Oeſtreich, etwas 

über 800 Quadratmeilen Land mit 2,800,000 

Einwohnern, alſo beynahe den achten Theil 

ſeiner Volksmaſſe. Aber wie groß war nicht 

noch auſſerdem ſein Verluſt an Soldaten, an 

Kanonen, an Gewehren, an Kriegsbeduͤrf— 

niſſen aller Art; wie groß war nicht ſein 

Verluſt an Geld, deſſen Menge durch eine 

Contribution von 25 Millionen Thaler, und 

durch den auſſerordentlichen Kriegsaufwand, 

der dem oͤſtreichiſchen Staate und Volke auf 
200 Millionen Thaler entzog, noch fo ges 
waltig vermindert wurde! Der Kaiſer Franz 
ſchoß einen Theil der Contribution aus ſei— 
nem Privatſchatze vor. Dieſer belief ſich 
auf 120: 140 Millionen Gulden, worunter 
allein 6 Millionen Ducaten waren. Die 
Schuld, die England von Oeſtreich zu for— 
dern hat, ſtieg jetzt um 120 Millionen, und 
ſchon war ihm Oeſtreich aus dem erſten Coas 
litionskrieg 179, und aus dem zweyten 110 
Millionen Gulden ſchuldig. Doch Oeſtreich ver: 
lohr nicht allein an Geld und Land, ſondern 
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auch an politiſcher Wichtigkeit. Dagegen ge— 

wannen Napoleons Bundesgenoſſen, Bayern, 

Wirtemberg, Baden. Wirtemherg mußte ſich 

zwar mit 40 Quadratmeilen, und 150,000 

Einwohnern, und Baden mit 20 Quadrat; 

meilen, und 50,000 Einwohnern, beanügen; 

aber der bayriſche Staat wurde durch 4005 
Quadratmeilen, mit 1 Million Einwohner, 
vergrößert, und zum Koͤnigreiche Italien Far 
men 500 Quadratmeilen, mit anderthalb 
Millionen Menſchen, hinzu. So wuchs die 
von Napoleons Wink abhangende Macht, 
wahrend die Kraͤfte ſeiner Gegner ihm im— 
mer weniger furchtbar wurden. Ehe Napo— 
leon (am 27. Dec.) nach Muͤnchen reiſete, 
hatte er zu Stammersdorf; zwiſchen Wien 
und Maͤhren, mit dem Erzherzog Karl noch 
eine Zuſammenkunft, die die Achtung, die 
beyde fuͤr einander hegten, noch vergroͤßerte. 
Mit den Bürgern von Wien, die ſich allen 
heimlichen Aufmunterungen ungeachtet, ruhig 
verhalten hatten, war Napoleon ſo wohl zu— 
frieden, daß er ihnen ihr ſtaͤdtiſches Zeugs 
haus zuruͤckgab. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Zwey Brüder von Napoleon werden Könige. Nas 
poleon beſtrebt ſich, das Anſehn ſeiner Herr⸗ 
ſcherfamilie zu befeſtigen. Die Aufmerkſamkeit, 
die er dem Unterrichte und den Juden widmet. 
Pitt ſtirbt. Fox, fein Nachfolger, leitet Fries 
densunterhandlungen ein, die mit ſeinem Tode 
völlig abgebrochen werden. Der von Dubril ges 
ſchloſſene Friede wird von Alexander nicht ge⸗ 
nehmigt. Napoleon fließt mit einem großen 
Theil der deutſchen Furſten den Rbeinbund. 


Der Krieg, den Napoleon jetzt geendigt 
hatte, gewann ihm nicht nur deutſche Bun⸗ 
desgenoſſen, auf deren Anhaͤnglichkeit er um 
fo ſtaͤrker rechnen konnte, jemehr ihre Macht 
ſich auf die ſeinige ſtuͤtzte; ſie erweiterte nicht 
nur den Umfang feines Koͤnigreichs Italien 
ſehr anſehnlich; ſie verſchaffte ihm auch eine 
guͤnſtige Gelegenheit, das Koͤnigreich Nea— 
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pel, und die bataviſche Republik, mit dem 


franzoͤſiſchen Staate in eine nahe Verbin: 
dung zu bringen. Der Koͤnig von Neapel 
hatte ſich, durch einen Neutralitaͤsvertrag 
verbindlich gemacht, keine fremden Truppen 
in feinem Reiche landen zu laſſen. Den: 
noch erſchienen (20. Nov.) 20 bis 30,000 
Ruſſen und Englaͤnder (jene kamen von den 
Siebeninſeln) im Hafen von Neapel, die 
von der Königin (ihr Gemahl befand ſich 
auf der Jagd) freundlich empfangen wur— 
den. An dieſe ſchloſſen ſich die neapolitani⸗ 
ſchen Truppen an. Was hätten 40 50,000 
Mann, wenn ſie nach Oberitalien, in den 
Ruͤcken der Armee von Maſſena, vordran⸗ 
gen, nicht bewirken koͤnnen! Aber ſie zoͤger⸗ 
ten bis zur Nachricht von Napoleons Siege 
bey Auſterlitz, und Napoleons Proclamation 
von Schoͤnbrunn, am Tage nach dem preß— 
burger Frieden (am 27. Dec.) ſagte nun der 
Welt, daß die Dynaſtie von Neapel zu re⸗ 
gieren aufgehört hätte. Uebertriebene Nach; 
richten von der großen Zahl der in Neapel 
gelandeten Ruſſen und Englaͤnder, und von 
den Entwürfen ihrer Unternehmungen, hats 
ten den Geiſt der Unruhe, von den Geiſt— 
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lichen angefeuert, in eine lebhafte Bewe— 


gung gebracht. Im Maylaͤndiſchen, in den⸗ 


Gebirgen von Parma und Piacenza, wider⸗ 
ſetzte man ſich der Errichtung einer Natto⸗ 
nalgarde mit kraftvoller Widerſpenſtigkeit. 
Durch Drohungen gegen die Geiſtlichen, 
welche die Gahrung zu unterhalten ſuchten, 
und durch gut angebrachte Geldaustheilung, 
kam es dahin, daß die Errichtung der mayz 
laͤndiſchen Nationalgarde aber doch ihren 
Fortgang hatte. Gegen die Aufruͤhrer im 
Gebiethe von Parma und Piacenza mußte 
man von Genua aus (1. Jan. 1806) einige 
Regimenter anruͤcken laſſen. Aber auch im 
Departement Genua, um Bobbio und Vog— 
hera, war der Aufſtand ſo bedeutend, daß 
man zur Unterdruͤckung deſſelben eines gan⸗ 
zen Corps bedurfte. 


Von dieſen Unruhen wußte der Hof zu 
Neapel keinen Vortheil zu ziehen, und jetzt 
überzeugte ihn die traurige Erfahrung, wie 
viel er verſaͤumt hatte. Stand es nicht in 
feiner Gewalt, die Huͤlfstruppen, ſeinem 
Intereſſe gemaß, fruͤher in Bewegung zu 
ſetzen? Genug, dieſe ſchifften ſich zu An⸗ 
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fang des neuen Jahres (13. Jan. 1806) 
wieder ein, und Ferdinand IV ſah ſich nun, 
ohne alle Bundesgenoſſen, von Napoleons 
Macht bedroht. Eine Armee von 60,000 
Franzoſen näherte ſich (im Febr.) ſeinem 
Reiche. An die Spitze derſelben ſtellte ſich 
Napoleons Bruder, der Prinz Joſeph, der 
ſich vorlaufig einen Gouverneur von Neapel 
und Sicilien nenute. Vergebens eilte jetzt 
der Cardinal Ruffo nach Paris, um Napo⸗ 
leons Zorn zu befanftigen; vzrgebens begab 
ſich ein andrer Abgeſandte zu dem Prinzen 
Joſeph, nach Rom, um ihn zur Einſtellung 
ſeines Marſches zu bewegen. Die Koͤnigin, 
der General Damas, und andre Guͤnſtlinge 
derſelben, dachten indeſſen auf Vertheigungs⸗ 
maßregeln. Schon waren, gleich nach dem 
Abzuge der Franzoſen (Oct. 1805) alle wehr⸗ 
haften Leute von 20 bis 40 Jahren aufgebothen 
worden, um die Linienarmee bis auf 60,900 
Mann zu verſtaͤrken. Jetzt ſollte die Ders 
theidigung des Reiches eine Nationalſache 
werden. Man traf eine heimliche Verabre⸗ 
dung, die ſicilianiſche Veſper zu wiederho⸗ 
len, und alle Franzoſen, nebſt ihren vers 
meynten Freunden, an Einem Tage zu er 
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morden. Der Ausführung dieſer Verabre⸗ 
dung kam zwar die Entdeckung des Herzogs 
von Ascolt, des Oberaufſehers der Policey, 
zuvor; aber eben derſelbe verboth die ge— 
nauere Unterſuchung der Sache. Der Koͤnig 
traute indeſſen den Vertheidigungsanſtalten 
ſeiner Gemahlin ſo wenig, daß er ſchon im 
Januar nach Palermo gieng; die Koͤnigin 
aber hatte, ungeachtet die Ruſſen und Eng⸗ 
laͤnder ſich entfernten, dennoch! den Muth, 
langer zu vertzeilen. 


Die Koͤnigin rechnete darauf, daß die 
ganze Nation aufſtehen wuͤrde. Allein Ro⸗ 
dio, der Obergeneral, wurde mit ſeiner 
Auffordrung an die Einwohner der Provinz 
Abruzzo abgewieſen. Sie waren, ſagten ſie 
zu ihm, zur Ergreifung der Waffen bereit, 
wenn ſich der Koͤnig in eigner Perſon an 
ihre Spitze ſtellen wollte. Die Königin ſchickte 
hierauf den zweyten Geſandten an den Prin⸗ 
zen Joſeph. „Man laſſe mir mein Reich“ 

ließ ſie ihm ſagen, „oder der Prinz wird 
nur zerfleiſchte Leichname und Ruinen fin⸗ 
den.“ Als ihre Aeuſſerung in Neapel be; 
kannt wurde, befuͤrchtete man mit Recht 
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die Erneuerung der Greuelſcenen des Jah⸗ 
res 1799. Die ruhigen Bürger, zu weh 
chen vornehmlich die Freunde der Franzoſen 
gehoͤrten, beſchloſſen, zur Verhuͤtung dieſes 
Unglücks, eine bewaffnete Macht zu bilden, 
die in Zeit von acht Tagen auf 100 Com: 
pagnieen anwuchs. Durch ſie wurden die 
gedungnen Banditen in der Zucht gehalten. 
Die Königin gerieth daruͤber in eine ſolche 
Unruhe, daß ſie alle Ziſgaͤnge des Pallaſtes 
zumauern ließ, daß fie heimlich zu ihrer 
Abreiſe Anſtalten machte. Wahrend daß ſie 
durch den Herzog von Ascoli „den braven 
Bürgern‘ die Bewachung der Hauptſtadt 
auftrug, ließ fie die Pallaͤſte von Portici 
und Caſerta rein ausleeren, und alle Kunſt⸗ 
ſachen auf Schiffe bringen. Zugleich wur⸗ 
den 10 Millionen Silberducaten, die ſich in 
der Bank befanden, und auch Geldſummen, 
die Privatleuten gehörten, eingepackt. Zus 
letzt ſchiffte ſich die Königin, mit ihrer Fa: 
milie (11. Febr.) ſelbſt ein. Sie verordnete 
vorher ein Regierungscollegtum, deſſen Lei— 
tung fie dem Generallieutenant Naſelli übers 
trug. 
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Vier Tage nach der Abreiſe der Koͤnigin 
(am 15. Febr.) zog der Prinz Joſeph ganz 
friedlich in Neapel ein. Um ſich das Ver: 
trauen der Einwohner zu erwerben, beſchenkte 
er ihren Schutzpatron, den h. Januar, fehr 
koſtbar. Er beſtaͤtigte die proviſoriſche Re— 
gierung, ſo wie die meiſten andern obrig— 
keitlichen Gewalten; auch bemuͤhete er ſich, 
den Credit der Bank aufrecht zu erhalten. 
Dabey hielt er es aber ͤdoch für nothwen⸗ 
dig, die Buͤrger ihre Feuergewehre abliefern 
zu laſſen. Die neue Regierung ſuchte ſich 
durch manche wohlthatige Verordnung um 
die Nation verdient zu machen, damit ihr 
eine neue Herrſcherfamilte um fo willkomm⸗ 
ner ſeyn moͤchte. Sechs Wochen nach ſeinem 
Einzuge (30. Maͤrz 1806) ward Joſeph als 
Koͤnig von Neapel und Sicilien ausgerufen. 
Ein feyerlicher Umgang mit den Reliquien 
des h. Januars diente dieſer Handlung gleich— 
ſam zur Weihe. 


Der neue Koͤnig beſchaͤfftigte ſich nicht 
allein mit der Einrichtung der Staatsver⸗ 
waltung, und des Hofſtaates; er wendete 
auch ſogleich feine Sorgfalt auf den Volke: 
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unterricht. Die Jeſuiten, die an demſelben 
einen wichtigen Antheil genommen hatten, 
wurden entfernt, und die fremden Mitglie⸗ 
der dieſes Ordens mußten das Land verlaſ— 
ſen. Die eingezogenen Guͤter derſelben, de— 
ren Werth anderthalb Milkionen Silberduca— 
ten betrug, dienten zum Unterpfande einer 
Anleihe von 1,200, 00 Ducaten. Alle von 
der vorigen Regierung, ſeit dem ızten Ja— 
nuar 1799, gemachten Schenkungen wurden 
für ungültig erklart; die Guͤter der dem Hofe 
Ferdinands gefolgten Perſonen fielen der koͤ— 
niglichen Kammer zu; das Feudalſyſtem er— 
reichte fein Ende, und die bisherigen Vor— 
rechte des Adels fanden nicht mehr ſtatt. 


So leicht als Joſeph in Neapel eingezo— 
gen war, ſo wenig ſah er ſich doch noch im 
ruhigen Beſitze feines Koͤnigreichs, ſo leb⸗ 
haft dauerte der Widerſtand fort, den ihm 
die koͤnigliche und engliſche Parthey entge— 
gen ſtellte. Dieſes veranlaßte einen heftigen 
Krieg. Die französiche Armee, die das Kb 
nigreich Neapel beſetzen ſollte, rückte in drey 
Hauptabtheilungen heran; die mittlere unter 
Maſſena nahm ihren Weg uͤber St. Gers 
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mano und Capua; der linke Flügel, unter 
Lecchi, gieng uͤber Itri, und der rechte, un: 
ter Regnier, uͤber Terracina. Maſſena und 
Lecchi fanden keinen bedeutenden Widerſtand. 
Capua ergab ſich am 13. Februar mit 2500 
Mann. Am folgenden Tage rückte der fran⸗ 
zoͤſſche Vortrab in Neapel ein. Aber Gaeta, 
wo der Prinz Ludwig von Heſſen-Philipps⸗ 
thal den Oberbefehl führte, gab das Bey; 
ſpiel einer entſchloſſenen und ſtandhaften Ge: 
genwehre. Dieſer Prinz, der, bey einem 
hollaͤndiſchen Regimente, als Oberſtlieutenant 
angeſtellt, das Fraͤulein von Trips, eine 
Schwaͤgerin des Oberſten Aceton, eines Bru— 
ders des neapolitaniſchen Miniſters dieſes 
Nahmens, geheyrathet. hatte, kam durch 
die Unterſtuͤtzung deſſelben in neapolitaniſche 
Kriegsdienſte. Hier erfuͤllte er ſeine Pflicht 
ſo puͤnktlich, daß der Verſuch des Generals 
Regnier, Gaeta durch Weberrumpelung in 
ſeine Gewalt zu bringen, verungluͤckte. Ein 
Opfer dieſes Verſuches war der kenntnißvolle 
Jugenieurgeneral Grigny. 


Regnier ließ nur eine kleine Abtheilung 
feiner Truppen zur Beobachtung von Gageta 
> zurück, 
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zurück, und wendete ſich mit den übrigen 
nach Reggio, an der Meerenge. In der 
Nähe derſelben, an den Ufern des Silo, 
bey Lauria, ſtand die Armee des Königs Fer— 


dinand, die, Linientruppen und Inſurgenten 
u 9 


zuſammengerechnet, aus 18,000 Mann beſte— 
hen ſollte. Man hoffte ſie, durch die Bauern 
von Calabrien und Baſilicata, auf 100,000 
Mann zu bringen; es fanden ſich aber nur 
etwa 1000 Banditen ein, die den Fra Dias 
volo zum Anfuͤhrer hatten. Schon ſetzte ſich 
dieſe Armee in Bewegung, um nach Neas 
pel vorzuruͤcken, und dieſe Stadt ſollte ges 
pluͤndert werden, weil ſie die Franzoſen ſo 
bereitwillig aufgenommen hatte; aber der 
Anzug von Negnier bewirkte, daß ſich dieſe 
Armee bald auflöfere. Damas, ihr Ober⸗ 
general, behielt kaum noch 2000 Mann bey⸗ 
ſammen. Mit dieſen zog ſich der Kronprinz, 
den feine juͤngern Brüder, und die Miniſter 
begleiteten, nach Reggio. Von hier ſetzten 
ſie (20. März) nach Sieilien über. Regnier 
kam unn, ohne bedeutendes Hinderniß, bis 
zur ſuͤdlichen Spitze von Calabrien. Indeſ—⸗ 
fen war St. Cyr, an der ſuͤdoͤſtlichen Seite, 
bis Tarent vorgedrungen. 
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Die Franzoſen hatten nun das ganze 
Reich, bis auf Gaeta, in ihrer Gewalt. 
Dieſes vertheidigte der Prinz von Hefe 
Philippsthal mit fortgeſetzter Standhaftig⸗ 
keit. Auf die franzoͤſiſche Aufforderung, ſich 
zu ergeben, antwortete er: „Gaeta iſt nicht 
ulm, und Philtppsthal nicht Mack!“ Der 
deutſche Prinz konnte der Macht der Bela— 
gerer um ſo eher trotzen, als Sidney Smith 
ihm nicht nur allerley Beduͤrfniſſe, ſondern 
auch Mannſchaft, zufuͤhrte. Smith bemaͤch— 
tigte ſich damahls auch der Inſel Capri, am 
ſuͤdlichen Ende des Meerbuſens von Neapel. 
Aber der thatige, der entſchloſſene Prinz von 
Philippsthal wurde (rr. Sul.) bey der Be; 
ſichtigung einer Walloͤffnung ſo ſtark beſchaͤ— 
digt, daß er den Oberbefehl an einen engli— 
ſchen Officier abgeben, und ſich nach Siei— 
lien bringen laſſen mußte. Steben Tage 
hernach capitulirte die Feſtung. Ihre Be; 
ſatzung erhielt einen freyen Abzug. Die 
16,000 Mann ſtarke Abtheilung, die [fie bes 
lagert hatte, mußte ihren Waffenbruͤdern in 
Kalabrien zu Hülfe eilen. 

Die Königin von Neapel, und die eng; 
liſche Parthey, hatten den feſten Entſchluß 
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gefaßt, das Koͤnigreich Neapel feinem neuen 
Beſitzer wieder zu entreiſſen. Linientruppen, 
Inſurgenten, Banditen — alles wurde in 
Bewegung geſetzt. Selbſt in die Hauptſtadt 
ſchlichen ſich Abgeordnete des ſicilianiſchen 
Hofes ein, um zur Empoͤrung gegen den neuen 
Koͤnig zu reitzen, und ſchon ſeit einiger Zeit 
war ein allgemeiner Aufſtand, der plotzlich 
ausbrechen ſollte, vorbereitet. Während daft 
die franzoͤſiſche Hauptmacht noch vor Gaeta 
ſtaͤnde, und die ubrigen franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen durch die ſüdlichen Provinzen zerſtreut 
wären, ſollte Neapel, von Calabrien aus, 
wieder erobert werden. In dieſer Abſicht 
landeten (1. Jul.) 8ooo Engländer, nebſt 
einigen ficilianifchen Truppen, in dem Meer: 
buſen von St. Eufemta, an der weſtlichen 
Seite von Calabrien. Nach zwey Tagen 
war dieſes kleine Heer ſchon durch 3000 Ca; 
labrier verſtarkt. Der engliſche Obergeneral 
Stuart, verkuͤndigte den Bewohnern Calas 
briens: „die Fahne Ferdinands IV wehe 
wieder an ihren Kuͤſten; fie ſollten von Con⸗ 
tributionen frey ſeyn, und die Calabrier, die 
ſich unter die Fahnen ihres rechtmäßigen 
Souverains, und feiner mächtigen Bundes⸗ 
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genoſſen ſtellen würden, follten baar bezahlt 
werden.“ Regnier eilte, auf die Nachricht von 
dieſer Landung, mit 4000 zu Fuß und 300 
zu Pferde, von Reggio nach der Gegend von 
St. Eufemia. Hier wurde er, in der Naͤhe 
des Dorfes Maida, (am 4. Jul.) von 5000 
Engländern, mit dem heftigſten Ungeſtuͤm, 
angegriffen. Ihre leichte Infanterie, und 
ein eben gelandetes engliſches Regiment, das 
den Franzoſen in den Ruͤcken kam, entſchied 
die Beſiegung derſelben; 700 Franzoſen wur⸗ 
den getoͤdtet, und Tooo gefangen. Der Ge— 
neral Verdier, der, bey Coſenza, nordwaͤrts 
von Eufemia, mit 2000 Mann ſtand, zog 
ſich, großen Verluſt leidend, in die Gebirge 
zuruͤck. Reggio ergab ſich hierauf (12. Jul). 
an die Englander, und die Feſtung Seiglio 
eroberte der Admiral Smith. Stuart feuerte 
den Muth der Calabrier unter andern durch 
das Verſprechen an, daß er für jeden ge: 
meinen franzoͤſiſchen Soldaten 6, und für 
jeden Officier 20 Silberducaten, bezahlen 
wollte. Auch ſicherte man den Inſurgenten 
den Beſitz aller Güter der Franzoͤſiſchgeſinn⸗ 
ten, vornehmlich der Barone, zu. 
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Jetzt begann, durch ſchwaͤrmeriſche Moͤnche 
und Pfaffen angefeuert, ein ſchrecklicher Ver; 
tilgungskrieg. Der der Gerechtigkeit ent— 
flohene Raͤuberhauptmann Michael Pezzo, 
oder der ſogenannte Fra Diavolo, und ans 
dre ſolche Banditenanführer, ſammelten große 
Haufen, die zum Pluͤndern und Morden ges 
braucht wurden. Die Ungluͤcklichen, die man 
für Freunde der Franzoſen hielt, wurden lang: 
ſamen Todesqualen geopfert. Selbſt Biſchoͤfe 
und Prieſter hatten das Schickſal, gekreu⸗ 
zigt zu werden. Die heftigſte Wuth aber 
verfolgte die franzoͤſiſchen Soldaten, die ges 
ſpießt, gebraten, lebendig an die Wand ger 
nagelt wurden. Der engliſche General mußte 
dieſem cannibaliſchen Verfahren, durch Bes 
lohnungen fuͤr verſchonte Franzoſen, Einhalt 
thun. 


* 
Die Thaͤtigkeit der franzoͤſiſchen Regierung 

zu Neapel vereitelte uberhaupt den Plan, def 
fen Ausführung der Sieg bey Maida befoͤr— 
dern ſollte. Der Ausbruch der Verſchwoͤrung 
in der Hauptſtadt wurde durch zweckmaͤßige 
Maßregeln verhindert. Man bildete eine 
Nationalgarde von lauter vertrauten Leuten, 
Alle 
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Alle etwas bedenklichen Volkszuſammenrot⸗ 
tungen wurden mit Strenge beſtraft. Die 
Abtheilung, mit welcher Maſſena Gaeta bes 
lagert hatte, marſchierte jetzt nach Calabrien. 
Bey ihrem Anzuge ſchifften fi die Engläns 
der gleich wieder ein. Nur Reggio und 
Sciglio blieben von ihnen beſetzt. Als Ver: 
dier (22. Aug.) einen großen Haufen von 
Inſurgenten geſchlagen hatte, giengen ſelbſt 
die ſictlianiſchen Truppen nach ihrer Juſel 
zuruͤck. Zwey Abtheilungen von engliſchen 
und ſiciliſchen Soldaten, die, zu Ende des 
Novembers, bey Seiglio und bey Sagri 
landeten, wurden bald zuruͤckgetrieben. 


Der kleine Krieg, oder der Banditen 
krieg, dauerte jedoch auch im folgenden Jahre 
(1807) fort. Die Franzoſen, die ihn mit 
gereitzter Erbitterung fuͤhrten, verbrennten 
aber auch ganze Städte mit ihren Einwoh⸗ 
nern und ſtießen alle bewaffneten Inſurgen— 
ten, ohne Barmherzigkeit, nieder. In Nea⸗ 
pel verfloß kein Tag ohne Hinrichtungen. 
Endlich wurde, nach vielen vergeblichen Bes 
muͤhungen, Fra Diavolo, erwiſcht., Er war 
eben mit 250 Banditen von Meſſina her— 
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über gekommen, und hatte die Bewohner 
feines Geburtsortes Itri, in Terra die Las 
voro, wieder fo ſehr in Bewegung gebracht, 
daß er einen Haufen von einigen tauſend zu 
ſeinem Befehle hatte. Eine ſtarke Abthei— 
lung deſſelben ſchickte er nach der Ruffinella, 
Lucian Bonaparte's Landſitz, unweit Rom. 
Als der General Duhesme gegen ihn ans 
ruͤckte, zog er ſich in unzugaͤngliche Eins 
oͤden zuruͤck. Von dieſen aus verſetzte er 
die ganze umliegende Gegend in Unſicher— 
heit. Selbſt zu Rom, wa er manchen 
heimlichen Anhänger hatte, gerieth alles in 
Spannung. Das pabſtliche Militär rückte gez 
gen ihn aus. Aber mehr, als dieſes wirkte 
der franzoͤſiſche General Valentin, der von 
Gaeta herbeykam. Dieſer ließ feine Leute 
in mehrern kleinen Abtheilungen gegen ihn 
anruͤcken. Fra Diavolo irrte hierauf von 
einem Schlupfwinkel zum andern. Als alle 
ſeine Spießgeſellen ſchon gefangen waren, 
wurde er ſelbſt in Bettlerkleidung entdeckt. 
Er ſtarb am Galgen (10. Nov. 1806). Zu 
den ſchrecklichen Verwuͤſtungen, die die Pro: 
vinzen Calabrien, Abruzzo und Campanien, 
in dieſem Banditenkriege erfahren hatten, 
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geſellte ſich (31. Map) ein ſuͤrchterlicher Aus⸗ 
bruch des Veſuvs, geſellte ſich wenige Wo— 
chen hernach ein Erdbeben. 


Indeſſen wurde auch die bataviſche Re⸗ 
publik ein Koͤnigreich fuͤr einen von Napo⸗ 
leons Bruͤdern. Dieſe Veranderung wurde 
mit politiſcher Schlauheit vorbereitet. Man 
wußte die damahlige Stimmung der Hollaͤn⸗ 
der gut zu benutzen. Der Kaufmann, der, 
faſt ganz allein auf das Gewerbe mit feinen 
ehedem geſparten Geldſummen eingeſchraͤnkt, 
maͤßig und ſparſam lebte, nahm an den 
Staatsveraͤnderungen feines Vaterlandes ei: 
nen ziemlich gleichguͤltigen Autheil. Das ges 
meine Volk freute ſich über die woͤhlfeilen 
Preiſe der Lebensbeduͤrfniſſe, die durch die 
geſperrte Ausführe nach England, und durch 
den Abmarſch eines großen Theiles der frans 
zoͤſiſchen Nordarmee, veranlaßt worden was 
ren. Manche ſahen einer Regierungsveraͤn—⸗ 
derung, die ihrem Eigennutze mit Beſoldun⸗ 
gen, die ihrem Ehrgeitze mit Titeln ſchmei—⸗ 
chelte, ſehnſuchtsvoll entgegen. Zu dieſen 
gehoͤrte der Viceadmiral und Kriegsminiſter 
Verhuel, Napoleons Liebling, deſſen Gunſt 
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er fih erwarb, als er (1803) wie der erſte 
Conſul die Küften bereiſete, als Geſandter 
feiner Republik, nach Boulogne geſchickt 
wurde. Der junge, talentvolle Mann ge⸗ 
fiel dem erſten Conſul.. Jetzt befand er ſich 
zu Paris, und es wurden zwiſchen dem Kai? 
ſer und ihm wichtige Dinge abgehandelt. 
Die damahlige traurige Lage der Republik 
ſchien eine Staatsveränderung nothwendig 
zu machen. Die Schuldenmenge derſelben 
war zu einer auſſerordentlichen Höhe ange— 
wachſen, während daß ſich das Vermoͤgen 
des Staates nicht nur wegen des auſſerſt ge⸗ 
ſperrten Handels, ſondern auch wegen des 
neuen Verluſtes des Hoffnungs-Vorgebirges, 
auffallend verminderte. Die auſſerordentli⸗ 
chen Zuſammenkünfte der geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung, die Schimmelpennink veranſtal⸗ 
tek, konnten dem um ſich greifenden Uebel 
nicht abhelfen. Gerade um dieſe Zeit (am 9. 
April 1806) ſtarb der ehemahlige Erbfintthal: 
ter der Republik. Dadurch war das Band 
zwiſchen ihm und ihr voͤllig anfgeloͤſet. Um 
fo eher konnte ein Ähnliches Oberhaupt, 
mit einer Wuͤrde, nach welcher jener ver⸗ 
gebens ſtrebte, an die Spitze des Staates 
treten, 
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treten, und dieſes Oberhaupt war ein Kö: 
nig. 


Wenn auch zuweilen noch eine Vorſtel⸗ 
lung, welche die Beybehaltung der republi⸗ 
kamſchen Verfaſſung empfahl, der geſetzge⸗ 
benden Verſammlung übergeben wurde, fo 
hatte doch die Vollmacht, welche die den 
Kriegsminiſter Verhuel nach Paris beglei⸗ 
tende Commiſſion befolgte, eine ungleich groͤ⸗ 
ßere Wirkſamkeit. So gedieh zwiſchen ihr 
und Napoleons Miniſter Talleyrand (24. 
May 1806) ein Vertrag zur Richtigkeit, der 
die bisherige bataviſche Republik in ein Kb: 
nigreich der Herrſcherfamilie Bonaparte un 
ſchuf. Verhuel balh ſich, im Nahmen des 
bataviſchen Volkes, Napoleons jungern Brus 
der Ludwig zum Koͤnige aus. Er ſollte Koͤnig 
von Holland heißen, und einen mit dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſerthum nie vereinbaren Staat 
beſitzen. Er ſollte die vollziehende Gewalt 
allein, und ohne alle Einſchraͤnkung, beſitzen. 
Die geſetz gebende Gewalt ſollte eine Ver⸗ 
ſammlung von 30 Perſonen ausüben; ein 
Staatsrath von 13 Perfonen ſollte dem Ko 
nige regieren helfen. Dieſe Staatsveraͤnde: 

rung 


109 


rung wurde dem bataviſchen, nunmehr hol⸗ 
laͤndiſchen Volke, am sten Sunn, bekannt 
gemacht, nachdem Schimmelpennink ſchon 5 
Tage vorher ſeine Stelle niedergelegt hatte. 
Verhuel, der am gten von Paris zuruüͤckge⸗ 
kommen war, führte bis zur Ankunft des 
nenen Koͤnigs die Regierung. Dieſe erfolgte 
ſchon nach acht Tagen, und einige Tage her⸗ 
nach (23. Jun.) hielt er ſeinen feyerlichen 
Einzug. Der neue König ſuchte ſich ſeinen 
Unterthanen, durch eine genauere Staats⸗ 
wirthſchaft, beliebt zu machen. In dieſer 
Ruͤckſicht verminderte er die Landarmee bis 
auf 22,164 Mann und 3232 Pferde; die 
Theilnahme all dem Kriege gegen Preuſſen 
machte aber bald eine ſehr bedeutende Ver⸗ 
mehrung derſelben nothwendig. 


Waͤhrend daß Napoleon zwey von ſeinen 
Bruͤdern zu Koͤnigen erhob, verſaͤumte er 
uberhaupt kein Mittel, ſowohl vermittelt 
feiner Familie, als feiner geprüften Freunde, 
eine nicht nur dauerhafte, ſondern auch große, 
auf das europaͤiſche Gleichgewicht entfeheis 
dend wirkende Macht zu gruͤnden. Zur Bes 
ſoͤrderung ſeiner Abſicht dienten ihm nur die 
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von ihm abhängigen Staaten, die zuſam⸗ 
men ſchon eine Volksmaſſe von 66:67 Mils 
lionen enthielten; es dienten ihm hierzu 
auch Staatsbuͤndniſſe und Verſchwagerungen 
mit den aͤlteſten und maͤchtigſten Fürſtenhaͤu⸗ 
fern; die Staats verbindungen mit Bayern, 
Wirtemberg, Baden; die Verſchwägerungen 
mit Bayern und Baden. Die ſchoͤne Prin⸗ 
zeſſin Auguſte von Bayern wurde (14. Jau.) 
während Napoleons Anweſenheit zu Muͤn⸗ 
chen, die Gemahlin ſeines Stiefſohnes, des 
Prinzen Eugen. Der Kurprinz von Baden 
heyrathete (7. April) ſeine adoptirte Nichte, 

die Prinzeſſin Stephanie Napoleon. 
Napoleon verſorgte a dee von ſei⸗ 
nen Verwandten ſo reichlich, daß ſie feſte 
Pfeiler ſeiner Macht abgeben konnten. Den 
Prinzen Murat, ſeinen Schwager, ernennte 
er (30. März 1806) zum Herzog von Cleve 
und Berg. Das letztre hatte ihn der Kur⸗ 
fürft von Bavern, für Anſpach und Nuͤrn⸗ 
berg, abgetreten. Das ſeiner Schweſter, 
der Prinzeſſin Pauline, und ihrem Gemahl, 
dem Prinzen Borgheſe ertheilte Herzogthum 
Guaſtalla nahm er (24. May) wieder zu⸗ 
ruck, 
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rück, um es mir dem Koͤnigreich Italien zu 
vereinigen. Die bisherigen Beſitzer mußten 
ſich mit dem Titel, und einer Entſchadi⸗ 
gungsſumme, begnügen, Die Heinen Für 
ſtenthumer Maſſa und Carrara wurden (am 
1. May) zum Fuͤrſtenthume Lucca geſchla⸗ 
gen, das eine andre Schweſter des Kaiſers, 
die Gemahlin des Fuͤrſten Bacciochi, beſaß. 
Durch ein beſondres Familiengeſetz eignete 
ſich Napoleon die Vormundſchaft, und über 
haupt die Oberaufſicht in Policey- und Diſ⸗ 
ciplinſachen, über die Mitglieder feiner Fa⸗ 
milie, zu. Kein Familienglied darf ohne 
Einwilligung des Kaiſers heyrathen, das 
Reich verlaſſen, oder auch ſich nur 30 Lieues 
von der kaiſerlichen Reſidenz, entfernen. 


Mit Recht nahm Napoleon auch auf 
ſeine vornehmſten Miniſter und Feldherren, 
als Hauptſtuͤtzen feiner Macht, Nuͤckſicht. 
Alexander Berthier wurde (am 31. Marz) 
Prinz von Neuſchatel; Talleyrand Fürft von 
Benevento; Bernadotte, Schwager des Ko— 
nigs Joſeph von Neapel, (5. Jun.) Fürft 
von Pontecorvo. Zur Verſorgung der treuen 
Gehuͤlfen dienten auch zwölf große italienische 

Reichs. 
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Reichslehne, deren Beſitzer Herzoge von Dal: 
matien, Iſtrien, Friaul, Cadore, Belluno, 
Conegliano, Treviſo, Feltri, Baſſano, Bi: 
cenza, Padua und Novigo, vorſtellten. Dieſe 
ſollten den funfzehnten Theil der Einkuͤnfte 
dieſer Bezirke ziehen. Napoleon behielt ſich 
deswegen in dieſen Landern für 30 Millio— 
nen Domänen zur eignen Verfügung vor. 
Dadurch entſtand eine jaͤhrliche Summe, die 
für Dalmatien 109,000, und für jedes der 
andern Reichslehne, 60,000 Franken, ab: 
warf. 


tapoleon aber ſuchte feine Regierung, 

die er mit ſo kluger Vorſicht befeſtigte, der 
franzöſiſchen Nation von einer wohlthaͤtigen 
Seite zu zeigen. Daher entgieng kein auf 
das Wohl deſſelben ſich beziehender Gegenſtand 
ſeiner ſorgfaͤltigen Aufmerkſamkeit. Daher 
bemühete er ſich, dem Volksunterricht einen 
zausgedehntern Umfang zu geben. Die Zahl 
der Schulen wuchs von einem Jahre zum 
andern. Aber das, was in dieſen Schulen 
gelehrt wird, bezieht fi hauptſachlich auf 
die Bildung des Kriegsſtandes. Daher nimmt 
die Mathematik immer die erſte Stelle der 
Un⸗ 
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Unterkichtsgegenſtande ein. Napoleon, der 
uͤberhaupt auf die Einheit einen ſo großen 
Werth ſetzt, führte dieſe Einheit auch im 
katholiſchen Neligionsunterrichte ein, indem 
er fuͤr denſelben (4. April 1806) einerley 
Katechismus verordnete. Der Gottesdienſt 
war ſchon ſo gut wieder hergeſtellt, daß man 
in dieſem Jahre (1806) 46,000 Pfarreyen, 
80 Conſiſtorialkirchen, und 31,800 Succour— 
ſalkirchen zahlte. Aber es fehlte für dieſe 
Kirchen an Geiſtlichen; es fehlte an jungen 
Leuten, die ſich dem geiſtlichen Stande wid 
men wollten. 


Zu den Einwohnern des franzoͤſiſchen Kai 
ſerthums gehörten jetzt auch 200,000 Juden. 
Dieſe wuͤnſchte Napoleon in ein dem Staate 
weniger nachtheiltges Verhältniß zu bringen. 
Der Ausfuͤhrung ſeines Planes arbeitete 
der wuͤrdige Biſchof Gregoire, durch eine 
den Juden gewidmete Schutzſchrift, durch 
eine im vorigen Jahre (1805) unternom⸗ 
mene literaͤrtſche- Reiſe, vor. Das, was die 
Juden ihren chrtſtlichen Mitbuͤrgern vor— 
nehmlich verhaßt machte, war ihr raſtloſer 
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Wuchergeiſt, war der Druck, dem fie die 
Bauern unterwarfen. In Elſaß war ihnen 
der dritte Theil alier Laͤndererey verpfaͤndet; 
dieß hatte auf den Zuſtand der Bewohner 
dieſes Landes einen ſehr nachtheiligen Eins 
fluß. Dieſen und andern Beſchwerden ab: 
zuhelfen, veranſtaltete Napoleon eine Ver— 
ſammlung der reichſten und angeſehenſten 
Juden. Dieſe beſtanden meiſtens aus eins 
ſichtsvollen Handelsleuten und Fabrikanten. 
Zu Anfang des Juls (1806) waren ſchon 
95 juͤdiſche Notablen zu Paris verſammelt. 
Diefe wohnten in Judenwirthshaͤuſern bey— 
ſammen; auch handelten ſie in Paris eben ſo 
eifrig, als zu Hauſe, vornehmlich mit Juwe— 
len. Zu ihrem Praͤſidenten wählten fie den 
reichen, im beſondern Anſehen ſtehenden Fur: 
tado, einen Portugieſen. Dieſer Verſammlung 
ließ Napoleon (29. Jul.) gewiſſe Fragen zur 
Beantwortung vorlegen. Die Beantwors 
tung, die Furtado (11. Aug.) dem Kaiſer 
übergab, entſprach feiner Erwartung fo gut, 
daß er einen Sanhedrin verordnete, der Die: 
fen Ausſpruͤchen die geſetzliche Kraft des Tal 
muds beylegen follte. Um die Arbeiten dies 
ſes Sanhedtins vorzubereiten, ſchloß ſich ein 
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Ausſchuß von 9 ſehr einſichtsvollen Maͤn⸗ 
nern an einander an. Am Zoten October 
wurde der Sanhedrin wirklich' eröffnet. 


Napoleon konnte der innern Regierung 
Frankreichs ſeine Aufmerkſamkeit um ſo eher 
widmen, je weniger ihm, nach Endigung 
des Landkrieges, militaͤriſche Unternehmun— 
gen beſchaͤfftigten, je mehr ſelbſt eine Aus— 
ſoͤhnung mit ſeinem Erzfeinde, England, eine 
hoͤhere Stufe der Wahrſcheinlichkeit erſtieg. 
Dieſe Wahrſcheinlichkeit gründete ſich auf 
den Tod desjenigen, der ihm unerſchuͤtterli⸗ 
cher, als jeder andre Sterbliche, entgegen 
arbeitete. Im erſten Monath dieſes Jahres 
(24. Jan. 1806) ſtarb Pitt. Er war 17 Jahte 
und 3 Monathe ununterbrochen dirigirender 
Miniſter geweſen. Vom 14. Maͤrz bis zum 
10. May 1806 trat er nur zum Scheine von 
dem politiſchen Schauplage ab. Er hatte 
ſein ganzes Leben noch nicht auf volle 47 
Jahre gebracht. Den von feinen Vater ges 
erbten Podagraſtoff hatte er, durch ein wil— 
des Univerſitätsleben, und durch das Ueber: 
maß von Wein, an welches er ſich in ſei— 
nen letzten Jahren gewoͤhnte (er mußte, um 
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nur einigermaßen ſich begeiſtert zu fühlen, 
den Portwein aus Spuͤlnaͤpfen trinken) bis zu 
einer feine ganze Koͤrperbeſchaffenheit zerſtoͤ⸗ 
renden Krankheit entwickelt. Freylich wurden 
feine Koͤrperkräfte aber auch durch die uns 
aufhoͤrliche Anſtrengung ſeines Geiſtes ge— 
ſchwacht. So in ſeinem Innern zerruͤttet, 
fühlte er den Eindruck der ſchlimmen Nach— 
richten, die, zu Ende des vorigen Jahres, 
vom feſten Lande herüber kamen, um fo er 
ſchuͤtternder. „O mein Vaterland!“ dieß 
waren ſeine letzten Worte. Und eben dieſe 
begeiſterte Liebe für ſein Vaterkaud erhob 
ihn über alle feine Zeitgenoſſen unter den 
Englaͤndern. Mit tiefen Einſichten in die 
Regierungskunſt, in die Staatswirthſchaft, 
verband er eine hinreiſſende Beredtſamkeit, 
verband er die Kunſt, die Standhaftigkeit 
ſeiner Anhaͤnger zu feſſeln, und ſeine Geg— 
ner in den Schranken der Ehrfurcht zu er— 
halten. Seine Beerdigung war eine Natios 
nalfeyerlichkeit. So hatte Großbritannien, 
in Zeit von einigen Monathen, ſeine drey 
größten Männer, einen Cornwallis, einen 
Nelſon, einen Pitt, verlohren. 


An 
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An Pitts Stelle trat For, der, als deſ⸗ 
ſen erklaͤrter Gegner, nach dem faſt allge; 
meinen Urtheile, derjenige ſchien, der ſeine 
Stelle mit dem glücklichſten Erfolge einneh⸗ 
men koͤnnte, und Georg III, der ihn einſt 
aus der Reihe feiner, geheimen Raͤthe aus— 
geſtrichen hatte, ernennte ihn zum Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten. Dieſe Er: 
nennung erregte eine, lebhafte Freude. Um 
ſo geſpannter aber war die Erwartung in 
Anſehung eines Miniſters, der ſich immer 
ſo laut gegen den Krieg mit Frankreich, und 
fo guͤnſtig fuͤr die Abſtellung der irlaͤndiſchen 
Beſchwerden, erklaͤrt hatte. Aber Fox, der 
Miniſter, entſprach nicht den Erwartungen, 
die man ſich von ihm machte. Den Minis 
ſter Fox leiteten jetzt ganz andre Grundfäge. 
Zwar brachte er es durch feine eindringen: 
den Vorſtellungen im Parlamente dahin, daß, 
Wilberforce's menſchenfreundlicher Plan, die 
Abſchaſſung des Sclavenhandels (10. Jun. 
1806) durch die Mehrheit der Stimmen 
feſtgeſetzt wurde. Aber gegen das Ende Diez. 
ſes Jahres waren zur Ausführung dieſes Bes 
ſchluſſes noch keine Anſtalten gemacht. So 
groß waren die Ausfüchte und Schwierig; 
keiten, 
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keiten, die der Wuchergeiſt Lila Ausfuͤh⸗ 
rung entgegenſetzte. 


Eben fo wenig wirkte For auf den Gang, 
den Melville's Proceß nahm. Pitt wollte dies 
fen nicht fallen laſſen wer Mann war reich 
und vornehm), und feine Collegen ſtimmten 
mit ihm uberein. Melville, ſo entſchul⸗ 
digte man ihn, hätte, die ihm anvertrauten 
Staatsgelder benutzend, nichts andres ge: 
than, als was hundert Caſſenbeamte vor 


ihn gethan hatten; der gegen ihn verhängte . 


Proceß wäre blos durch die Raͤnke feiner 
Feinde veranlaßt worden, wäre blos eine 
Partheyſache. Melville's Proceß wurde (ſ. 
29. April 1806) mit vieler Feyerlichkeit ber 
handelt. Sein Unterbeamter Trotter nahm 
bald alle Schuld auf ſich, und ſo wurde Mel⸗ 
ville (12. Jun.) von den gegen ihn vorge⸗ 
brachten Beſchuldigungen freygeſprochen, und; 
aller Einwendungen einiger Mitglieder des 
Oberhauſes ungeachtet, in ſeine alten Rechte 
wieder eingeſetzt. Indeſſen brachte der Pro⸗ 
ceß gegen denſelben doch die gute Wirkung 
hervor, daß man der Caſſenverwaltung eine 
groͤßere Aufwerkſamkeit widmete. Einen an⸗ 

dern 
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dern Beweis von dem Einfluffe partheyiſcher 


„Geſinnungen auf die Parlaments-Verhand⸗ 


lungen gab eine Anklage der Gemahlin des 
Prinzen von Wallis, einer Tochter des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig. Man beſchuldigte 
fie mit einem ihrer Diener' in einem fo ver: 
traulichen Verhaltniſſe gelebt zu haben, d daß 
ein jetzt ſchon vierjaͤhriges Kind eine Frucht 
deſſelben ware. Die ganze Beſchuldigung 
aber wurde, nach einer genanern Unterſu⸗ 
chung, für falſch erklaͤrt. Um fo mehr ſah 
ſich nun ihr Gemahl, mit ſeiner Maitreſſe, 
dem Urtheile des Publicums blos geſtellt. 


Fox, unter deſſen Miniſterium dieſe 
Rechtshaͤndel ihre Endſchaft erreichten, war 
ehedem der eifrigſte Verehrer der irlaͤndi— 
ſchen Freyheit. Jetzt verſtummte er. Um 
die Gemfither der Irlaͤnder etwas guͤnſtiger 
zu ſtimmen, wurde der reiche, ſehr beliebte 
Herzog von Bedford, (6. Jebr. 1806) zum 
Lordlieutenant von England ernennt. Er 
zeigte ſich der irlaͤndiſchen Nation mit einer 
auſſerordentlichen Pracht. Die Staatslivree 
für einen feiner Bedienten koſtete 100 Pfund. 
Bedford war aber nicht allein ein praͤchti⸗ 
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ger, er war auch ein menſchenfreundlicher 
Statthalter, der ſich gegen die Nothleiden— 
den freygebig bewies, der den Ackerbau und 
die Leineweberey zu heben ſuchte. Dabey 
blieb jedoch der Zuſtand der irländiſchen 
Bauern noch immer jammervoll; auch bes 
hielten die Fehden zwiſchen der irländifchen 
Militz und den koͤniglichen Soldaten ihren 
Fortgang. ü 


Von For erwarteten viele nichts gewiß 
ſer, als einen Frieden, der den unſeligen 
Krieg endigte, der, waͤhrend er die engliſche 
Seeherrſchaft immer mehr befeſtigte, dem 
engliſchen Handel mit dem feſten Lande doch 
ſo ſchwere Feſſeln anlegte. Bey aller ihrer 
Ueberlegenheit aber konnten die Engländer 
die Seezuͤge der Franzoſen doch nicht ganz 
verhindern. Vom December 1805 bis zum 
Maͤrz 1806 ſtreiften 6 kleine franzoͤſiſche 
Flotten auf der See umher, die bey den 
Englaͤndern lebhafte Beſorgniſſe erregten. 
Linots, der unter feinem Befehle ein Linien⸗ 
ſchiff von 80 Kanonen, und 1 Fregatte von 
40 Kanonen, zwey vortreffliche, mit geüb⸗ 
ter Mannſchaft beſetzte Seegler, hatte, fügte 
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den Englaͤndern für mehr als 40 Millionen 
Franken Schaden zu. Zwar gerieth dieſes 
kleine Geſchwader (13. Maͤrz 1806) unter 
die engliſche Flotte des Admirals Warren, 
und Linols, der, nebſt ſeinem Sohne, vers 
wundet war, mußte der Uebermacht weichen; 
aber die Englaͤnder fanden, da der vorſich⸗ 
tige Linois die beſte Beute zu rechter Zeit 
nach Frankreich geſchafft hatte, nur wenig 
baares Geld, ſondern Wagren. Der Admi— 
ral Laſſeigues, der (14. Dec. 1805), mit 5 
Lintenſchiffen, 2 Fregatten, und 1 Corvette, 
von Breſt ausgeſchifft war, brachte (am 20. 
Jan. 1806) 1500 Mann Landtruppen, nebſt 
vielen Kriegsbeduͤrfniſſen, nach Domingo. 
Hier verweilte er ſich aber ſo lange, daß er 
der vereinigten Flotte der eugliſchen Admi⸗ 
räle Duckworth und Cochrane nicht auswei— 
chen konnte. Der Kampf war ſehr hartnaͤk⸗ 


‚fig x aber die Franzoſen verlohren 4 Schiffe. 


Eine andre franzoͤſiſche Flotte von 6 Linien⸗ 
ſchiffen, welche der Admiral Villaumez ans 
führte, that (vom 13. Der, 1805 an) dem 
engliſchen Handel gleichfalls großen Schas 
den. Bey dieſer Flotte befand ſich Napo⸗ 
leons Bruder, Jerome, der, durch einen 
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Sturm von Villaumez getrennt, mit einem 
ſchlechten Seegler von 74 Kanonen, von 
dem engliſchen Linienſchiffe Gibraltar einge— 
holt wurde. Jerome hatte das Gluͤck, daß 
fein erſter Kanonenſchuß' den Vordermaſt des 
engliſchen Schiffes zertruͤmmerte. Nun kam 
Jerome, ohne weitere bedeutende Anfechtung, 
nach Europa, wo er einer ganz andern Rolle 
entgegen eilte. Der ungleich weniger glück: 
liche Villaumez verlohr dagegen allmaͤhlig 
ſeine ganze Flotte. 


So ſchwachten die überlegenen Englän; 
der die Seemacht ihrer Feinde immer mehr. 
Aber ſie nahmen ihnen allmaͤhlig auch faſt 
alle ihre in andern Erdtheilen liegende Be— 
ſitzungen weg. Den Hollaͤndern entriffen fie 
das Hoffnungsvorgebirge zum zweyten Mahl. 
Die kleine hollaͤndiſche Beſatzung von 2000 
Mann, die, ſeit 16 Monathen, wegen eines 
Angriffes der Engländer beſorgt, in einem 
Lager ſtand, hatte durch die Ruhr und andre 
Krankheiten, ſaſt den 6ten Theil Ihrer Mann⸗ 
ſchaft verlohren. Die Bürger und Coloni⸗ 
ſten waren des Waffendienſtes uͤberdruͤßig. 
Die Huͤlfe vom Mutterlande fehlte. In 

dieſem 
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dieſem Zuſtande befand ſich das Cap, als 
(4. Jan. 1806) eine engliſche Flotte 5090 
Soldaten an das Land ſetzte. Die ganze 
Macht, die ihnen der hollandiſche Oberbe— 
fehlshaber Janſſon entgegen ſtellen konnte, bes 
ſtand aus 1300 zu Fuß, und 150 zu. Pferde, 
zu welchen noch 300 berittene Coloniſten ka— 
men. Den Englaͤndern fehlte es an Caval— 
lerie, und an Kanonen. Aber ein deutſches 
Basallton der Hollander zog ſich, vom Schrek; 
ken ergriffen, zuruͤck. Dadurch gerieth die 
hollaͤndiſche Linie in Unordnung, in Verwir 
rung. Zwar fochten 200 Franzoſen von einer 
geſtrandeten Fregatte ſo lange, bis die Haͤlſte 
von ihnen getoͤdtet oder verwundet war; aber 
das Caſtell und die Capſtadt mußten ſich den; 
noch (10. Jan.) ergeben. Janſſon, der ſich 
mit feinen wenigen Leuten in das Gebirge 
gezogen hatte, ſah ſich acht Tage hernach 
(18. Jan.) genoͤthigt, ſich mit den indeſſen 


bis auf 8000 Mann angewachſenen Englaͤn⸗ 


dern zu vergleichen. Man ſprach ihn von 
der Kriegsgefangenſchaft frey. Aber der Vers 
luſt des Caps drohete dem ohnedieß ſtocken— 
den hollaͤndiſchen Handel nun vollends den 
Untergang. f 
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Nicht fo glücklich waren die Engländer 
in ihren Verſuchen, ſich der ſpauiſchen Der 
ſitzungen in Amerika zu bemächtigen, oder 
fie zur Trennung vom Mutterſtaate zu be: 
ſtimmen. In der letzten Abſicht unterſtuͤtzten 
ſie den Abentheurer Miranda, einen gebohr— 

nen Amerikaner, der, als Dumouriers Uns 
tergeneral in Belgien, eine ſo zweydeutige 
Rolle geſpielt hatte. Er gehoͤrte zu denen, 
die im Jahre 1797 deportizt wurden, und 
Bonaparte fand es (1799) nicht fuͤr gut, 
ihm die Ruͤckkehr nach Frankreich zu erlau⸗ 
ben. Dennoch wagte er es, ſich nach Paris 
zu begeben. Er wurde jedoch (1803) zum 
zweyten Mahl verbannt. Setzt wollte er 
das ſpaniſche Amerika revolntioniren, und 
die engliſche Regierung fand es nicht unter 
threr Wurde „ ihn mit Geb, mit Schiffen, 
und mit Krkegsbeduͤrfniſſen, zu verſehen, 
ihm, in den weſtindiſchen Hafen, ſichere Zus 
ſluchtsoͤrter zu eroͤffnen. Doch Miranda mag 
nicht Allein mit England, ſondern auch mit 
dem amerikaniſchen Freyſtaate, ein Einver⸗ 
ſtändniß unterhalten haben. Um feinen Plan 
auszufuͤhren, ſuchte er die Negerregierung 
auf Domingo zur Theilnahme zu bereden, 
Als 
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Als ihm dieſes nicht gelang, ſeegelte er (im 
Maͤrz 1806) mit ſeinen zwey kleinen Kriegs: 
ſchiffen, die er noch durch einige ſpaniſche 
vermehrte, nach der Kuͤſte des fpanifchen 
Suͤdamerlka. Die Spanier waren jedoch 
auf ſeinen Angriff ſo gut vorbereitet, daß 
ſie ihm (28. April) zwey von ſeinen Schif⸗ 
fen nahmen, und ihn, mit dem dritten, zu 
einer schnellen Flucht noͤthigten. Durch dies 
ſes Ungluck wurde jedoch Miranda fo wenig 
erſchuͤttert, daß er vielmehr, drey Monathe 
hernach (am 1. Aug.) einen neuen Verſuch 
wagte. Er landete auf der Kuͤſte der Pro⸗ 
vinz Venezuela mit einem gemiſchten Hau⸗ 
fen von 500 Mann, forderte die Einwoh⸗ 
ner von Earracas durch eine Proclamation 
auf, die Waffen zu ergreifen, und das ſpa⸗ 
niſche Joch abzuſchuͤtteln. Allein ſeine Auf⸗ 
fordrung fand bey den gar nicht unterneh⸗ 
menden Einwohnern wenig Eingang, und 
der ſpaniſche Oberbefehlshaber, der ſich an⸗ 
fangs zurückgezogen hatte, kehrte (11. Aug.) 
mit einer ſo verſtaͤrkten Macht zuruͤck, daß 
Miranda, an die Kuͤſte zuruͤckgetrieben, ſich 
wieder einſchiffen mußte. 


Die 
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Die Engländer, die den Miranda unter 
ftünt hatten, waren in der Ausführung ih: 
res Planes, ſich der ſpaniſchen Beſitzungen 
am Plataſtrom zu bemaͤchtigen, eben ſo we⸗ 
nig gluͤcklich. Eine Flotte, die unter dem 
Admiral Popham (2. May) von St. Helena 
abgieng, ſeegelte nach der Muͤndung des Pla⸗ 
taſtromes, wo die beyden wichtigen Staͤdte 
Buenos: Ayres und Monte video einander 
gegenuͤber liegen. Es befand ſich auf dieſer 
Flotte eine Abtheilung von Landtruppen, uͤber 
welche der General Beresford den Oberbe— 
fehl führte. Dieſer that das ſpaniſche Mi 
litar, das doch die Ueberlegenheit der Ca: 
vallerie hatte, ſo wenig Widerſtand, daß 
(2. Jul.) Buenos Aures mit allen ſeinen 
Schaͤtzen, von dem Gouverneur Quintana, 
den Engländern übergeben wurde. Allein 
das baare Geld, das die Engländer erbeute⸗ 
ten, betrug auf 30 Tonnen. Der Kauf⸗ 
mannsgeiſt der Engländer machte nun Bue⸗ 
nos: Ayres zum Gegenſtande mannigfaltiger 


Speculationen. Die engliſche Regierung traf - 


Anſtalten, die Mannſchaft in der neuen Er⸗ 
oberung zu verſtaͤrken, und mit allen Kriegs: 
beduͤrfniſſen zu verſehen. Sie vermuthete 

mit 
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mit Recht, daß die ſpaniſche Regierung alle 
ihre Krafte aufbiethen wuͤrde, die Englaͤn⸗ 
der nicht im Beſitze von Buenos Ayres zu 
laſſen, und ihre Vermuthung traf ſo richtig 
ein, daß ſelbſt die Eile, mit der ſie ihre 
Rüuſtungen betrieb, dieſen Beſitz nicht retten 
konnte. Pueridan, Mitglied der Stadtre⸗ 
gierung von Buenos Ayres, ein eben fo 
thätiger, als kluger Mann, wurde in feinem 
Plane, die Engländer wieder zu entfernen, 
von dem Oberſten Linters, einem gebohrnen 
Franzoſen, kraftvoll unterſtuͤtzt. Waͤhrend 
daß (12. Aug.) die ſpaniſchen Truppen alle 
Zugaͤnge der Stadt beſetzten, befanden ſich 
ſaͤmmtliche Einwohner bewaffnet auf den Bor 
den ihrer Haͤuſer, und auf den Dächern der 
Kirchen, und man brachte auf die Thuͤrme 
Kanonen, um das Caſtell zu beſchießen. So 
begann ein für die Engländer hoͤchſt verderb⸗ 
licher Kampf, der den General Beresford 
zur Wiedereinraͤumung der Stadt noͤthigte. 
Ein Angriff auf Monte video gelang den 
vom Cap her verſtaͤrkten Englaͤndern auch 
nicht. 7 
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Das Ende dieſes unſeligen Krieges hers 
beyzufuͤhren, war eine von den Hauptabſich⸗ 
ten, die Fox zu erreichen hoffte. Seine ſo 
oft und fo nachdruͤcklich geaͤuſſerten Auffors 
derungen, einer Ausſoͤhnung mit Frankreich 
die Hand zu biethen, ließen es erwarten, 
daß er die erſte Gelegenheit zu einer Annaͤ⸗ 
herung benutzen würde. Als er daher, nicht 
lange nach dem Antritte ſeiner Miniſterſtelle, 
(20. Febr. 1806) von einer Verſchwoͤrung, 
den Kaiſer Napoleon zu Paſſy zu ermorden, 
Nachricht bekam, eilte er, dem Miniſter 
Talleyrand eine Anzeige davon zu machen. 
Zugleich aͤuſſerte er aber auch den Wunſch, 
zwiſchen Großbritannien und Frankreich einen 
Frieden zu vermitteln. 


Unter den in Frankreich krlegsgefangnen 
vornehmen Englaͤndern befand ſich der Lord 
Varmouth. Durch dieſen knuͤpfte For den 
Faden der Unterhandlungen an. Dieſer 
wurde mit dem Lord Elgin nach England 
zurückgeſchickt, um im Namen Napoleons 
und Tallevrands Vergleichsvorſchlaͤge zu thun. 
Mit Gegenvorſchlaͤgen ſchickte For (19. Jun.) 
den Lord Parmouth nach Paris zurück, und 

nicht 
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nicht lange hernach (am 2. Aug.) gieng der 
Lord Lauderdale, ein Freund von For, als 
Unterhaͤndler nach Paris. Einer von den 
Hauptpunkten, die den Gegenſtand dieſer 
Unterhandlungen ausmachten, war die Ruͤck⸗ 


gabe der deutſchen Laͤnder Georgs III, die 


feinem Herzen immer fo werth geweſen was 
ren. Napoleon erklaͤrte, durch Talleyrand, 
ſeine Bereitwilligkeit, Hannover ohne Erſatz 
wieder herauszugeben, und wenn er auch 
Englands Antrag, den Beſitzſtand anzuerken⸗ 
nen, nicht gelten laſſen wollte, ſo machte er 
doch Hoffnung, auſſer Hannover, Maltha, 
das Vorgebürge der guten Hoffnung, Pon 
dichery, Chandernagor, nebſt den dazu 'ges 
hoͤrigen Bezirken, und die Inſel Tabago, 
einzuraͤumen, und dem Koͤnige von Sicilien 
von Spanlen uicht nur die baleariſchen Sins 
ſeln, ſondern auch einen anſtaͤndigen Jahr— 
gehalt, auszuwirken. Rußland ſollte Corfu 
bekommen; Lauderdale beſtand jedoch auf 
einer voͤlligen Befriedigung Rußlands. Fox 
wurde bald hernach krank. Seine unregelmaͤ⸗ 
ßige Lebensart hatte ihm, verbunden mit den 
überſpannten Geiſtesanſtrengungen, die Waſt⸗ 
ſerſucht zugezogen. So wie feine Kräfte abs 
Galletti Weltg. azr Th. 2 nah⸗ 
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nahmen, ſo bekamen die Unterhandlungen 
einen langſamern, mit groͤßern Schwierig⸗ 
keiten umwundenern Gang. Greenville und 
Windham, die Collegen von Fox, konnten 
ſich nun fuͤr die Unterbrechung der Friedens⸗ 
unterhandlungen, die ſie fo lebhaft wuͤnſch—⸗ 
ten, immer thatiger zeigen. Doch For hät: 
te, wenn er auch geſund geblieben wäte, 
dem Strome doch nicht entgegen arbeiten 
koͤnnen; er hätte, als Minifter, von der 
Nothwendigkeit, den Krieg mit Frankreich 
fortzuſetzen, ſich immer mehr überzeugen 
müſſen. Mit feinem Tode (er ſtarb am 13. 
Sept. 1806) verſchwand aber auch die ent 
entfernteſte Hoffnung zum Frieden. Lauder⸗ 
dale reiſete zu Ende dieſes Monaths von 
Paris ab. Daß England aber gar nicht 


die ernſtliche Abſicht hatte, die Unterhand— 


lungen mit Frankreich bis zu einem glüͤckli⸗ 
chen Ende durchzuführen, beweiſet ſchon die 
Art, wie es den zwiſchen Frankreich und 
Rußland geſchloſſenen Frieden aufnahm. 


Die Verbindung zwiſchen Rußland und 
England war, ſeit dem preßburger Frieden, 
nur auf kurze Zeit unterbrochen. Rußlands 

Große 
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Große und Kaufleute wurden durch Handels 
vortheile zu ſehr nach England hingezogen, 
als daß dieſe Verbindung nicht bald hatte 
wieder auſleben ſollen. Rußland nahm, an 
Englands unverſoͤhnlicher Feindſchaft gegen 
Napoleon, bald wieder Theil. Die ungluͤck⸗ 
liche Schlacht bey Auſterliz wurde auf die 
Rechnung Oeſtreichs geſchoben. Man ſchrieb, 
wie gewoͤhnlich, Napoleons Kriegsgluͤck dem 
Ungefähr oder der Uebermacht zu. Dieſes 
Gluͤck, dieſe Uebermacht konnte einmahl 
aufhoͤren. Man durfte alſo nur den Muth 
nicht verlieren. Man wuͤnſchte deswegen, 
daß Preuſſen nur auf den Kampfplatz treten 
moͤchte. Man both ihm daher die Truppen 
an, die noch in Schleſien und in Nord- 
deutſchland ſtanden, und wenn auch Preuſ⸗ 
fen es für den damahligen Zeitpunkt nicht 
für rathſam hielt, von dieſem Anerbiechen 
Gebrauch zu machen, fo hatte die Neife, die 
der Herzog von Braunſchweig um diefe Zeit 
nach Petersburg unternahm, doch gewiß die 
Befeſtigung der zwiſchen Preuſſen und Ruß⸗ 
land geſchloſſenen Verbindung zur Abſicht. 
Man zweifelte nach der Ruͤckkehr des Her— 
zogs, an dem berliner Hofe, gar nicht mehr 

ya an 
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an dem Ausbruche eines neuen Krieges. Der 
Kaiſer von Rußland vergroͤßerte um dieſe 
Zeit feine Landmacht durch 6 Dragoner, 11 
Musketier- und 5 Jaͤgerregimenter. Er be 
fahl, um die fuͤr dieſe Regimenter noͤthige 
Mannſchaft herbepzuſchaffen, und die Armee 
wieder zu ergänzen, von 500 Seelen 4 Re; 
cruten auszuheben: Man führte die franzoͤ⸗ 
ſiſche Taktik, und das Tirailliren, ein. Die 
ruſſiſchen Scharfſchuͤtzen uͤbten ſich, nach ge 
mahlten Franzoſen zu ſchießen; die ruſſiſche 
Cavallerie uͤbte ſich, Franzoſenkoͤpfe von ſtroh⸗ 
ernen Ruͤmpfen abzuhauen. 


Eben daher war es auch mit den Unter⸗ 


handlungen, die man durch den Staatsrath 


Oubril in Paris anknuͤpfen ließ, gewiß kein 
rechter Ernſt, und Rußland ſptelte eigentlich 
nur Englands Rolle nach. Oubril hatte die 
Unterhandlungen mit dem Gendral Clarke 
kaum einige Wochen lang fortgeſetzt, als 
zum Erſtaunen derer, deren Blicke nicht tief 
eindrangen, (20 Jul.) ein Friedensvertrag 
zwiſchen Rußland und Frankreich wirklich 
abgeſchloſſen wurde. Durch dieſen wurden 
folgende Hauptpunkte feſtgeſetzt. Cattaro 

und 
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und Dalmatien wird an Frankreich zuruͤck⸗ 
gegeben; auch ziehen ſich die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen nach den Siebeninſeln zuruͤck, wo ſie aber 
bis auf 4000 Mann vermindert werden. 
Raguſa, die Siebeninſeln, und die Pforte, 
behalten ihre Unabhängigkeit und ihr Ger 
bieth. Dle Franzoſen ziehen ſich, in Zeit 
von drey Monathen, aus Deutſchland her— 
aus. Die Frieden ſchließenden Mächte vers 
pflichten ſich auch, Preuſſen und Schweden 
auszufshnen, die Wiederherſtellung des See— 
friedens einzuleiten u. ſ. w. 


Dieſer Friedensſchluß war dem engliſchen 
Intereſſe ſo wenig angemeſſen, daß man in 
London mit aller Zuverlaͤſſigkeit erwartete, 
er wuͤrde vom Kaiſer Alexander nicht ratifi⸗ 
cirt werden. Man, hatte ſich nicht geirrt. 
Der neue Miniſter der auswaͤrtigen Angele⸗ 
heiten, der Baron von Budberg, machte 
(15. Aug.) durch eine Circularnote bekannt, 
daß fein Kaiſer den von Oubril geſchloſſe⸗ 
nen Frieden nicht ratiftciren koͤnnte. Einen 
Hauptgrund, daß Alexander dieſen Vergleich 
nicht genehmigte, gab der indeſſen bekannt 
gewordene Rheinbund ab. 

Diefer 
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Dieſer Rheinbund wurde acht Tage vor 
Oubrils Frieden (am 12. Jul.) unterzeichnet, 
und am Tage vor dem Abſchluſſe deſſelben (19. 
Jul.) von Napokeon ratificirt. Der preßburger 
Friede hatte zu der Trennung eines großen 
Theiles der bisherigen Mitglieder des, deut 
ſchen Reiches den Grund gelegt. Die Kb: 
nige von Bayern und Wirtemberg, und der 
Großherzog von Baden (mit dem beſcheide— 
nen Charakter des letztern ſtand der Königs: 
titel zu ſehr im Widerſpruche) mußten, ihrer 
Selbſterhaltung wegen, an den Kaiſer von 
Frankreich ſich enger anſchließen. Dieß lei— 
tete auf die Idee eines deutſchen Fuͤrſten⸗ 
bundes, der, von der Verbindung mit dem 
deutſchen Reiche getrennt, den Kaiſer von 
Frankreich als ſeinen Beſchuͤtzer anerkennt. 
Ein ſolcher Bund wurde, ſchon zu Anfang 
des Jahres, von Napoleon dem Senat vor⸗ 
täufig angekuͤndigt. Die deutſchen Fürften, 


die ihn mit dem Kaiſer von Frankreich ſchloßß. 


fen, waren Bayern, Wirtemberg, der Kurs 
erzkanzler, Baden, Berg, Heilen: Darmſtadt, 
Naſſau⸗uſingen und Be Hohenzollern⸗ 
Hechingen und Siegmarilſgen; Salm⸗Salm 
und Salm Kyrburg, Na Birſtein, 

Arem⸗ 
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Aremberg, Lichtenſtein und der Graf von der 
Leyen. Welch ein Unterſchied von Macht 
findet zwiſchen dieſen Gliedern, z. B. zwi⸗ 
ſchen einem Koͤnig von Bayern, und einem 
Fuͤrſten von der Leyen, ſtatt? Aber der 
Fuͤrſt von der Leyen iſt ein Neffe des wuͤr⸗ 
digen Fuͤrſten Primas. Der Fuͤrſt von Iſen⸗ 
burg Birſtein, der, vorher dem Kaiſer von 
Oeſtreich und dem Könige von Preuſſen ges 
dient hatte, warb jetzt für den Kaiſer von 
Frankreich ein deutſches Regiment. Der Ho— 
heit diefer Mitglieder des Rheinbundes uns 
warf man andre deutſche Fuͤrſten, die zum 
Theil, wie Fuͤrſtenberg, Oettingen, Hohen 
loh, Naſſau-Fulda, mehr Land und Inter: 
thanen, als die Souveraine, hatten. Dieſes 
Schickſal traf ſie, weil ihr Gebieth mit dem 
Staate ihrer ſouverainen Nachbarn zuſam; 
menhieng, oder weil ſie weniger gluͤcklich, 
als andre, unterhandelt hatten. So wurde? 
alſo ein großer Theil des weſtlichen und ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchlands von dem deutſchen Reiche 
abgeriſſen. Das Gebieth des Rheinbundes 
enthielt, gleich bey feinem Eutſtehen, 3841 
Quadratmeilen mit 9,880,000 Einwohnern. 
Fuͤr den Zweck dieſes Bundes erklaͤrte 00 

die 
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die Erhaltung der Ruhe in Deutſchland, 
welche die bisherige deutſche Verfaſſung nicht 
gewähren koͤnnte. Dieſem Zwecke widmete 
jedes Mitglied eine gewiſſe bewaffnete Mann⸗ 
ſchaft, die zuſammen eine Armee von mehr 
als 63,000 Mann bildete. Der Protector 
verſprach den Bund mit 200,000 Mann zu 
vertheidigen. Die Mitglieder deſſelben nah— 


men zum Theil neue Titel an. Der Kurs 


erzkanzler ſtellt ſeitdem den Fuͤrſt Primas 
des Rheinbundes vor. Aus Baden, Heſ— 
fen ı Darmſtadt und Berg wurden Großher— 
zoge. Naſſau Uſingen nennte ſich einen 
Herzog, von der Leyen einen Fuͤrſten. Alle 
Mitglieder theilen ſich in zwey Collegia; 
das erſte bilden die Koͤnige, der Fuͤrſt 
Primas und die Großherzoge; das zweyte 
die Herzoge und die Fuͤrſten. Am erſten 
„Tage des Auguſts zeigte eine Note des Ge; 
ſandten Bachers der Reichsverſammlung die 
Abſchließung des Rheinbundes au, und an 
eben dem Tage machten die Mitglieder deſ⸗ 
felbeg ihren bisherigen Mitſtaͤnden, fo wie 
dem Reichsoberhaupte, ihre Abſonderung vom 
deukſchen Reiche bekannt. 


Wie 
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Wie erſtaunte mancher deutſche Staats⸗ 
rechtslehrer, deſſen Scharfſinn eine ſolche 
Revolution in der Verfaſſung des deutſchen 
Reiches nicht geahnet hatte! Was konnte das 
bisherige Oberhaupt deſſelben thun? Sollte 
es ſich, durch den erſt geendigten Krieg noch 
entkräftet, der Gefahr eines neuen Krieges 
preisgeben, um ſeine bisherigen Rechte eines 
deutſchen Kaiſers zu behaupten? Hatte es 
nicht, wie es den Titel eines Kaiſers von 
Oeſtreich annahm, eine ſolche Veraͤndrung 


ſchon vorausgeſehen? Der Kaiſer haͤtte es, 


(fo ſagte er in feiner Abdankungs- Urkunde 
vom 6. Aug.) bey der nun vollendeten Ueber⸗ 
zeugung von der gaͤnzlichen Unmoͤglichkeit, 
die Pflichten des kaiſerlichen Amtes langer zu 
erfuͤllen, ſeinen Grundſaͤtzen und ſeiner Wuͤrde 
angemeſſen gefunden, einer Krone zu entſa— 
gen, die nur fo lange für ihn einen Werth 
gehabt Hätte, als er durch das ihm bezeugte 
Vertrauen der Reichsſtaͤnde im Stande ger 
weſen waͤre, den uͤbernommenen Obliegen⸗ 
heiten Gnuͤge zu leiſten. Dieſe Erklärung 
wurde (12. Aug.) den Reichstagsgeſandten, 
durch den oͤſtreichiſchen Miniſter, in ihre 
Wohnung geſchickt. So erfuhr das deutſche 
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Reich, nachdem es, feit Ludwig dem Deut: 
ſchen, 953 Jahre gedauert hatte, feine Auf— 
loͤſung! Aus dem, was nicht zum Rhein⸗ 
bunde gehoͤrte, wurden nun Theile andrer 
Monarchien; Theile des Kaiſerthums Oeſt— 
reich, der Koͤnigreiche Preuſſen, Daͤnemark 
und Schweden. Der Kurfuͤrſt und die Her⸗ 
zoͤge von Sachſen, ſo wie der Kurfuͤrſt von 
Heſſen, die Herzoge von Meklenburg, der 
Herzog von Oldenburg u. a. m. erwarteten 
eine nähere Beſtimmung ihres politiſchen 


Verhaͤltniſſes von der Zukunft, die ſich bald. 


genug einſtellte. Preuſſens Krieg mit Frank⸗ 
reich entſchied auch das Schickſal des noch 
ubrigen Deutſchlandes. 


Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 


Friedrich Wilhelm III beſent, einem mit Frank 
reich geſchloſſenen Vergleiche zufolge, Hannover. 
Er laͤßt ſich allmaͤblig zum Kriege mit Frank⸗ 
reich umſtimmen. Treffen bey Saalfeld. Schlacht 
bey Jena. Die preuſſiſche Reſervearmee wird 
bey Halle geſchlagen. Napoleon zieht in Ber⸗ 
lin ein. Das hehemohiſche Corps ergiebt ſich 
bey Prenzlow. Blücher muß bey Lübeck in die 
»Gefangenſchaft einwilligen. Eine preuſſiſche Fe⸗ 
ſtung nach der andern capitulirt. Der Kurfürft 
von Heſſen und der Herzog von Braunſchweig 
verlieren ihr Land. Friedrich Wilhelm verwirft 
den geſchloſſenen Waffenſtillſtand. Die Verei⸗ 
nigten erobern Schleften. 


Preuſſen hatte von ſeinem Syſtem, ohne 
Theilnahme am Kriege, die ſich ihm darz 
biethenden guͤnſtigen Umſtände zu benutzen, 
manchen ſcheinbar betraͤchtlichen Vortheil ge⸗ 

zogen. 
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zogen. Jetzt glaubte es den Zeitpunkt er⸗ 
lebt zu haben, das ſchoͤne Kurfurſtenthum 
Hannover mit ſeiner Monarchie zu vereini⸗ 
gen. Die fremden Truppen, nemlich die 
Ruſſen und Englaͤnder, hatten ſich daher 
kaum aus Norddeutſchland entfernt, als (am 
27. Jan. 1806) der Graf von Schulenburg⸗ 
Kehnert, mit der zur Beſetzung des hannd⸗ 
vriſchen Landes beſtimmten Abtheilung von 
23 Batallionen, 25 Escadronen und 7 Bat; 
terien, wirklich einruͤckte. Der König von 
Preuſſen hätte (dieß ſagte das zugleich aus: 
getheilte Patent) mit dem Katfer Napoleon 
die Verabredung getroffen, das Kurfürſten⸗ 
thum Hannover, bis zum Abſchluſſe eines 
allgemeinen Friedens, in ſeinen Schutz, und 
ſeine Verwaltung, zu nehmen. Vergebens 
widerſprach (3. Febr.) im Nahmen des Koͤ—⸗ 
nigs von Großbritannien, der Graf von 
Muͤnſter, dieſer Beſitzergreifung. Bald ber: 
nach fieng eine Adminiſtrationscommiſſton zu 
Hannover ihre Sitzungen an. An eben Dies 
ſem Tage (am 15. Febr.) unterzeichnete der 
Graf von Haugwitz zu Parts den Vertrag, 
durch welchen dem Koͤnige von Preuſſen, 
fuͤr die Abtretung von Neuſchatel, Anſpach, 
ö Cleve 
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Cleve und Weſel, der Civilbeſitz der Hanns: 
vriſchen Länder uͤberlaſſen wurde. Dieſe Be: 
ſitznahme kuͤndigte Preuſſen (1. April) durch 
ein beſondres Patent an, und acht Tage 
hernach wurde das hannoͤvriſche Staatsmi⸗ 
nifterium aufgehoben. Gegen dieſe Anma— 
ßungen, die man durch Frankreichs Erobe⸗ 
kungsrecht zu rechtfertigen ſuchte, legte der 
hannoͤvriſche Geſandte zu Berlin, der Herr 
von Ompteda, einen feyerlichen Widerſpruch 
ein. Er fuͤgte die Erklarung hinzu, daß 
weder fein König, noch ein Prinz des Haus 
ſes, jemahls in eine Abtretung des hannoͤ⸗ 
vriſchen Landes willigen würde. Eben dies 
ſes erklaͤrte man auch zu London gegen den 
preuſſiſchen Geſandten. Der Koͤnig von 
Preuſſen reitzte aber den Unwillen des Ho⸗ 
fes zu St. James noch ſtarker, als er, auf 
Verlangen des franzoͤſiſchen Kaiſers, den Eng⸗ 
laͤndern auch feine Häfen ſperrte. Georg III 
äufferte feinen Unwillen in einer Declara⸗ 
ration, worinn er den König von Preuſſen, 
deſſen Betragen er hinterliſtig nennte , für 
die Zukunft einer Stelle unter den eutopäfz 
ſchen Mächten fir unwerth erklärte, worinn 
er fein Betragen dem Einfluſſe der Feinde 
Eng⸗ 
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Englands in feinem Miniſterlum (man ſchob 
in London alle Schuld auf Haugwitz) zuſchrieb. 
Dieſer Declaration folgte ſogleich der Be⸗ 
fehl, die preuſſiſchen Häfen, an der Ems, 
Weſer, Elbe, Trave, einzuſchließen. Viele 
hundert preuſſiſche Schiffe wurden jetzt eine 
leichte Beute der engliſchen Caperen, von wel; 
cher ſelbſt die Prinzen vom engliſchen Koͤnigs⸗ 
hauſe Vortheil zogen. Der Koͤnig von Schwe⸗ 
den, Englands Bundesgenoſſe, und Napoleons 
geſchworner Feind, half die anſehnlichſten prenfs 
ſiſchen Hafen in der Oſtſee blokiren. Preuſ— 
ſen ſchien, politiſcher Verhaͤltniſſe wegen, 
auf die Feindſchaft Schwedens nicht zu ad: 
ten, oder es uͤbte wenigſtens kein Vergel— 
tungsrecht aus. Deſto mehr erſchuͤttekte den 
Koͤnig Friedrich Wilhelm die durch londoner 
Briefe nach Berlin gekommene Nachricht, 
daß Napoleon die Herausgabe des Kurfuür⸗ 
ſtenthums Hannover, als die Grundlage ſei— 
ner Unterhandlungen mit Großbritannten, an⸗ 
erkannt hätte. Dieſe machte ein Antrag Na— 
poleöns, Hannover allenfalls gegen eine andre 
Entſchaͤdigung zu vertauſchen, wahrſcheinlich. 
Den Eindruck, den dieſe Nachricht, und bies 
ſer Antrag, auf den Koͤnig machte, benutzte 
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die dem engliſchen Intereſſe ergebene Par⸗ 
they feines Hofes, ihn zu dem Entſchluſſe, 
mit Napoleon Krieg zu fuͤhren, zu beſtim⸗ 
men; zu dem Entſchluſſe, der ſeine Monar⸗ 
chie um die Halfte verringerte, der ſie dem 
faſt gaͤnzlichen Verderben preisgab. 


Friedrich Wilhelm III zeigte in feiner bis; 
herigen Regierung einen entſchiedenen Eifer, 
das Gluͤck ſeiner Unterthanen zu befoͤrdern, 
und ſowohl die Macht als das Anſehn feines 
Staates zu vergrößern. Durch weiſe Spar⸗ 
ſamkeit, und ſorgfaltigere Staatswirthſchaft, 
hatte er die vom Vater geerbten 28 Mil⸗ 
lionen Thaler Schulden bezahlt, und zur 
Sammlung eines neuen Schatzes den Grund 
gelegt. Der Handel feiner Unterthanen bluͤ— 
hete; die Zahl der urbar gemachten Aecker 
vermehrte ſich; der Kunſtfleiß wurde wenig⸗ 
ſtens nicht gehemmt, und war die Nation 
nicht reich, ſo wurde ſie doch auch nicht 
übermäßig gedruͤckt. In Anſehung der Bet; 
ſtescultur machte der preuſſiſche allen übri— 
gen Staaten von Europa den Nang ſtreitig. 
Eine fo edle Denifreyheit herrſchte in kei— 
nem andern Lande; in keinem andern Lande 
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gab es verhaͤltnißmaͤßig fo viele gute Un: 
terrichtsanſtalten. Die Gerechtigkeitspflege 
wurde (wenige Fälle ausgenommen) mir 
ſtrenger Unpaärtheylichkeit verwaltet. 


Die preuſſiſche Armee war noch nie ſo 
groß geweſen. Ste beltef ſich auf 240,000 
Mann, und ihre jaͤhrliche Unterhaltung ver; 
zehrte beynahe zwey Drittel aller Staats; 
einkünfte. Aber die Einrichtung dieſer zahl: 
reichen Armee war dem Zeitgeiſte wenig an⸗ 
gemeſſen. Man ſah, bey der Beförderung 
ihrer Officiere, zu genau auf das Dienſt— 
alter. Junge, talentvolle Maͤnner konnten 
daher nicht geſchwinde genug emporgehoben 
werden, und der groͤßte Theil der Oberbe— 
fehlshaber beſtand daher aus alten, zum 
Theil eben ſo ſehr am Geiſt als Koͤrper ge⸗ 
ſchwaͤchten Maͤnnern, die ſich von dem Vor⸗ 
urtheile, daß die alten Kriegseinrichtungen 
den neuern weit vorzuziehen waͤren, gar 
nicht losreiſſen konnten. Die Officiere wa⸗ 
ren groͤßtentheils, faſt neun Zehntel, aus 
dem Stande der Adlichen genommen; ein 
auf Friedrichs II Vorurtheil ſich gruͤndendes 
Herkommen. Buͤrgerliche gelangten nur bey 
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den leichten Truppen, und bey der Artillerie, 
zu Officierſtellen. Mancher faͤhige und kennt⸗ 
nißrolle Buͤrgersſohn erſtieg kaum die Stufe 
eines Feldwebels oder Sergeanten, waͤhrend 
der eben fo unwiſſende als prahlhafte Jun⸗ 
ker der Stelle des hochgebietenden Gene— 
rals entgegeneilte. Der gemeine Soldat 
entbehrte ganz der Achtung, die ihm, als 
der Lohn feines muͤhſeligen Berufes, zw 
koͤmmt. Man betrachtete ihn gleichſam als 
eine, durch den Stock in Bewegung zu fer 
tzende Maſchiene. Die Maſſe der gemeinen 
Soldaten beſtand auch zu ſehr aus einem 
bunten Gemiſche von Auslaͤndern, auf deren 
Treue man ſich nicht verlaſſen konnte, und 
von Inlaͤndern, die zum Theil, wie die 
Polen, fuͤr den preuſſiſchen Soldatendienſt 
ſehr wenig Neigung fuͤhlten. Einem großen 
Theil von dieſen Soldaten fehlte es, des 
langen Friedens wegen, an gaͤnzlicher Krieges 
erfahrung. Ihre Verpflegung bewies nicht 
ſelten die eigennützigen Grundſaͤtze ihrer 
Hauptleute, die, waͤhrend ſie ſich, durch die 
reichlichen Einkünfte ihrer Compagnie, für 
die dürftigen Zeiten des Subalternofficiers, 
zu entſchaͤdigen ſuchten, die Liebe und das 
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Vertrauen ihrer Soldaten verſcherzten. Dieſe fo 
unzweckmaͤßig zuſammengeſetzte Armee ſchlepp⸗ 
te eine ungeheure Menge von Wagen und 
Pferden mit ins Feld. Der Officier wollte 
die Bequemlichkeiten, die er in der Garni⸗ 
ſon genoß, auch im Lager nicht entbehren; 
er ſchaͤmte ſich, gleich dem franzoͤſiſchen Of⸗ 
ficiere, neben feinem Zuge zu Fuße zu ges 
hen. Die Verpflegung einer ſo großen Menge 
von Pferden erforderte aber nicht nur große 
Vorraͤthe, die wieder neue Wagen und Pferde 
noͤthig machten, ſondern trug auch zu den 
ſchleichenden Bewegungen der preuſſiſchen Ars 
meen das meiſte bey. 


Die Oberbefehlshaber dieſer Armeen was 
ren zum Theil Manner von großer Erfal, 


rung und Einſicht. Braunſchweig, Hohen- 


loh, Kalkreuth, Nüchel, Bluͤcher gehörten 
wenigſtens zu den geprieſenſten Feldherren 
der neuern Zeit. Aber der Herzog von 
Braunſchweig, der als Erbprinz im ſieben⸗ 
jährigen Kriege manche Generalstalente bes 
wies, der aber ſchon waͤhrend des Feldzuges 
in Frankreich einen Theil ſeiner Lorbeeren 
eingebuͤßt hatte, der beſaß in feinem Alter 
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noch zu viel Dienſteifer, oder zu viel Eitel⸗ 
keit, um ſich der Theilnahme an einem Kriege 
gegen Napoleon zu entziehen. Der achtzig: 
jaͤhrige Feldmarſchall Moͤllendorf hatte doch 
ſchon elf Jahre fruher (1795) das lebhafte 
Gefuͤhl der Ueberlegenheit der franzoͤſiſchen 
Kriegskunſt nicht unterdruͤcken koͤnnen, und 
doch traute er ſich noch die Kraͤfte zu, wider 
einen Napoleon auf den Kampfplatz zu tres 
ten. Hohenloh hatte in den Feldzuͤgen am 
Rheine, vornehmlich bey Kaiſerslautern, als 
lerdings manche Eigenſchaften eines guten 
Feldherren gezeigt; aber feine eigne Meys 
nung von dieſen Eigenſchaften war vielleicht 
zu hoch geſtimmt, als daß er die Schwierig: 
keit, ſich in einem Kriege gegen Napoleon 
neue Lorbeeren zu erwerben, hatte lebhaft 
fuͤhlen ſollen. Kalkreuth ſetzte ſich, am Ende 
dieſes Krieges, in dem Rufe eines eben ſo 
gemaßigtdenkenden, als vorſichtighandelnden 
Generals noch feſter. Nüchel, eben fo ſehr 
auf ſeine ſchnelle Erhebung, als auf ſeine 
ausgezeichneten Talente ſtolz, trieb ſeinen 
leidenſchaftlichen Haß gegen Napoleon ſo 
weit, daß er ihm faſt in keinem Punkte 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, daß er, in 
K 2 ſeinem 


148 


feinem Wahne, wohl gar den Gedanken 
aͤnſſerte, ihn, von dem fo mancher ges 
prieſene Feldherr, ſo manches große Heer 
beſiegt worden war, an der Spitze von 
50,000 Mann über den Rhein zu ja 
gen. Dieſe pralhafte Stimmung verbreitete 
ſich, von ſeinen nahen Umgebungen zur 
Schwaͤrmerey erhoben, auch unter die übri⸗ 
gen Officiere, die ſich nicht wenig daruͤber 
freuten, wenn ſelbſt die gemeinen Soldaten 
in ihren renommiſtiſchen Ton mit einſtimm⸗ 
ten. Dieſen Ton unterhielt vornehmlich der 
Prinz Louis Ferdinand, der, bey feinen auf 
ſerordentlichen Geiſtenkraften (er verband mit 
ſeinen militaͤriſchen Einſichten auch viele wiſ⸗ 
ſenſchaftliche, und beſonders viele muſikaliſche 
Kenntniſſe) in ſeinen Planen und Wunſchen 
die Schranken der Maͤßigung uͤberſtieg. Blüͤ⸗ 
cher, ein guter Cavalleriegeneral, gab auch 
in dieſem Kriege ſchoͤne Beweiſe von Muth 
und Entſchloſſenheit. Maſſenbach hat, als 
Generalquartiermeiſter des Fuͤrſten von Ko: 
henloh, an den Unternehmungen und Hands 
lungen deſſelben einen wichtigen Antheil. Ihm 
verdankt man ſchatzbare Beytraͤge zur Aufklaͤ; 
rung dieſes verhaͤngnißvollen Krieges; wenn 
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aus ihnen das Beſtreben, ſein Benehmen 
in jedem Punkte zu rechtfertigen, und ſeine 
Rathſchlage als die zweckmaßigſten darzuſtellen, 
nur nicht gar zu anffallend hervor leuchtete! 

Dieß waren die Maͤnner, mit welchen 
Friedrich Wilhelm III die Oberanſuͤhrung 
feiner großen Armee theilte. Seinen Ein: 
ſichten zu wenig trauend, und zwiſchen ent⸗ 
gegengeſetzten Meynungen die Entſcheidung 
nur mit Muͤhe findend, folgt er meiſtens 
nur fremden Rath. Daher war er auch zu 
wenig im Stande, das Spiel der verſchiede⸗ 
nen Partheyen in den Schranken zu halten. 
Einen ſehr wichtigen Einfluß auf ſeine Ent⸗ 
ſchließungen hatte der Rath des Herzogs von 
Braunſchweig, für welchen er eine tiefe Ach⸗ 
tung, eine gleichſam kindliche Ehrfurcht, hegte. 
Sein Vertrauter, vornehmlich in Sachen, 
die ſich auf das Kriegsweſen beziehen, war 
Koͤckeritz, ein redlicher, aber bis zu großen 
Ideen zu wenig ſich erhebender, und das 
Mittelmaͤßige zu ſehr ſchuͤtzender Mann. 
Näachſt ihm waren die Cabinetsraͤthe Beyme 
und Lombard diejenigen, deren Redlichkeit 
und Einſichten Friedrich Wilhelm am meis 
ſten traute. Haugwitz und Lombard waren 
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die Haͤupter der dem franzoͤſiſchen Intereſſe 
ergebenen Parthey, der Louis Ferdinand und 
Hardenbergs Freunde ſtandhaft entgegen ar⸗ 
beiteten. Der Prinz fuhr in feinen Bemü⸗ 
hungen, den feſten Friedensſinn des Koͤnigs 
zu erſchuͤttern, mit zudringlicher Beharrlich— 
keit fort, und als ihm der Koͤnig deswegen 
feinen Unwillen auſſerte, ſtellte ſich der Prinz 
an die Spitze ber Ehrfüchtigen, die das Dur 
blicum recht gefliſſentlich für den Krieg ſtimm⸗ 
ten, die ihre wuͤthende Stimmung in Mos 
naths! und Tagesblätter ausgoſſen. Dieſe 
murrten und tobten beſonders zu der Zeit, 
als Friedrich Wilhelm, nach der Schlacht 
bey Auſterlitz, von feinem Entſchluſſe? an 
dem⸗Kampfe gegen Napoleon Theil zu neh⸗ 
men, wieder abgieng; als Haugwitz durch 
den wiener Vergleich alle Ausſichten zum 
Ausbruche der Feindſeligketten hemmte. Man 
ſcheute ſich zu Berlin nicht, das Benehmen 
des Grafen von Haugwitz laut zu tadeln, 
und ihn wohl gar eines verraͤtheriſchen Eigens 
nutzes zu beſchuldigen. Selbſt der Koͤnig wies 
den von ihm geſchloſſenen Vergleich anfangs 
mit Unwillen zuruͤck, und es gelang dem 
Urheber deſſelben nur erſt allmählig, ſich und 
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die Prüfung dieſes Vergleiches vor den Kö 
nig zu bringen. Diefer mußte ſich nun auch 
(200,000 Franzoſen blieben in Deuſchland 
zuruͤck) zur Abtretung feiner Lander entſchlie⸗ 
ßen, und er hatte dabey das kraͤnkende Ge; 
fuͤhl, daß ſie die Franzoſen, noch vor der 
Ratification des pariſer Vertrages, beſetz⸗ 
ten. 

Seinen Unmuth vergrößerte noch der 
große Verluſt, den die engliſche Hafenſper⸗ 
rung und Caperey dem Handel ſeiner Unter⸗ 
thanen zufügte. Friedrich Wilhelms Fries 
densſinn wankte jetzt von neuem. Harden 
bergs Einfluß wirkte wieder mächtiger, als 
jemahls. Ihm riefen die in Champagner 
berauſchten Gendarmeofficiere ein lautes Vi⸗ 
vat, waͤhrend ſie dem Grafen von Haugwitz 
die Fenſter einwarfen. Friedrich Wilhelm, 
den ſchon der Großfuͤrſt Conſtantin mit feind: 

ſeligen Geſinnungen gegen den Beherrſcher 
Frankreichs erfüllt hatte, den Louis Ferdi⸗ 
nand, den feine Gemahlin mit Aufforderuns 
gen, die fein Ehrgefuͤhl reitzten, unaufhoͤr⸗ 
lich beſtuͤrmten, der den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig nach Petersburg ſchickte, um eine 
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nähere Verbindung mit dem Kaiſer Alerans 
der zu verabreden, der war ſchon im us 
nius feſt entſchloſſen, den Kampf mit Na: 
poleon muthig zu beſtehen, oder ſich durch 
eine drohende Stellung gegen denſelben in 
eine freyere und vortheilhaftere Lage zu ver— 
ſetzen. 


Seinen Entſchluß befeſtigte nicht nur die 
vermeynte Gefahr, Hannover zu verlieren, 
ſondern auch der Gedanke, daß durch den 
Rheinbund, den er nicht eher, als nach der 
Abſchließung erfuhr, ein großer Theil von 
Deutſchland in die Abhaͤngigkeit von dem 
franzoͤſiſchen Katſer gerieth, und die Macht 
deſſelben betraͤchtlich vergroͤßern half. Sei— 
nen Unwillen über dieſen Bund verftärfte 
ſein Schwager, der Fuͤrſt von Fulda, der 
dem ehemahligen Grafen von der Leyen nach— 
ſtehen ſollte. Dieſen Unwillen befänftigte 


nur der Gedanke, daß Preuſſen mit den nor⸗ 


diſchen Reichsfuͤrſten, die nicht zu den Mit⸗ 
gliedern des Rheinbundes gehoͤrten, einen 
nordiſchen Bund ſchließen koͤnnte. Zur Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Gedankens ſpann man mit 
Sachſen und Heſſen Unterhandlungen an. 

Dieſe 
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Dieſe Fuͤrſten konnten ſich aber nicht ſogleich 
entſchließen. Um ſo inniger wurde, vor⸗ 
nehmlich ſeitdem Alexander Oubrils Fries 
densvertrag gemißbilligt hatte, die Verbin— 
dung mit Rußland. Auch ſtanden die aus 
Schleſien endlich abgezogenen ruſſiſchen Trup⸗ 
pen noch an der polniſchen Gränze. 


Im Vertrauen auf den ruſſiſchen Bey— 
ſtand, auf den Beyſtand von Sachſen und 


Heſſen, die ihn denſelben doch am Ende 


nicht entziehen konnten, alſo im Vertrauen 
auf eine Macht von 3 400, 00 Streitern; 
im Vertrauen auf den alten Kriegsruhm der 
Preuſſen, auf die hohen Einſichten ſeiner 
Feldherren, wagte es Friedrich Wilhelm, 
dem Kampfe mit Napoleon muthig entgegen 
zu gehen. Faſt ſeine ganze Armee wurde 
in marſchfertigen Zuſtand verſetzt. Um die 
Summen, die dieſer auſſerordentliche Auf 
wand verurſachte, aufzubringen, mußte man, 
weil der geſammelte Schatz wieder erſchoͤpft 
war, zu Anleihen, zu Treſorſcheinen, ſeine 
Zuflucht nehmen. Dennoch war die Freude, 
die das berliner Publicum uͤber die ernſtli— 
chen Anſtalten zum Kriege im Theater, und 
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bey andern Gelegenheiten, äufferte, fo laut 
und ungeſtuͤm, daß ſie dem franzoͤſiſchen Ge: 
ſandten Laforeſt zu lebhaften Beſchwerden 
die Veranlaſſung gaben. Friedrich Wilhelm 
vermochte es nicht, dieſen wilden Ausbruch 
der Kriegsbegeiſterung zu mäßigen. Wie 
taͤuſchend waren nicht die Erwartungen von 
dem Erfolge dieſes Krieges, mit welchen 
ſich die berliner Feuerkoͤpfe ſchmeichelten! 


Waͤhrend daß ſich Friedrich Wilhelm zu 
dem ſo gefahrvollen Kampfe ruͤſtete, hoͤrte 
die fo ſehr unbedeutende Fehde mit dem Kb: 
nige von Schweden von ſelbſt auf, ſo daß 
es kaum einer Vermittlung von Rußland 
bedurfte. Die Schweden beſetzten nun das 
Lauenburgiſche von neuem, und wie ſehr 
freute ſich Guſtav IV nicht, fo maͤchtige 
Theilnehmer an feinem Haſſe gegen Napo: 
leon zu haben! Den Nachtheil, den er durch 
dieſen Krieg ſeinem Reiche zuzog, nicht ach⸗ 
tend, war er ſchon entſchloſſen geweſen, die 
Feindſchaft gegen Napoleon auch allein fort 
zuſetzen, und als Kalkreuth, im Auftrage 
feines Koͤniges, mit ihm unterhandeln woll⸗ 
te, ſagte er ihm geradezu: „marſchieren ſie 
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gegen Napoleon, fo find wir ausgeſoͤhnt!“ 
War es blos Gefühl des Rechts, das dieſen 
Koͤnig ſo zu handeln antrieb? 

England, der einzige Bundesgenoſſe 
Schwedens, both jetzt der Ausſoͤhnung mit 
Preuſſen bereitwillig die Hand. Die preufs 
ſiſchen Hafen ſtanden den engliſchen Schif— 
fen nun wieder offen. Der preuſſiſche Ge⸗ 
fandte Jacobi: Kloͤſt, der London noch nicht 
verlaſſen hatte, nahm ſeinen diplomatiſchen 
Charakter wieder an. Morbeth eilte, als 
engliſcher Bevollmächtigter, nach Deutſch⸗ 
land. Der Oberſte Kruſemark reiſete ges 
ſchwinde nach Petersburg, um den Marſch 
der ruſſiſchen Truppen zu beſchleunigen, und 
den Operationsplan zu verabreden. In den 
letzten Tagen des Auguſts, und in den er⸗ 
ſten Tagen des Septembers, zogen die preuſ— 
ſiſchen Regimenter ihren Verſammlungsplaͤ⸗ 
tzen zu. Der Kurfuͤrſt von Sachſen konnte 
der Aufforderung, ſich anzuſchließen, nicht 
ausweichen, und der Kurfürft von Heſſen, 
äuſſerte ſeine Bereitwilligkeit, an Preuſſens 
Kampfe gegen Napoleon Theil zu nehmen, 
durch 
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durch die Einberufung der Beurlaubten, durch 
die Organiſirung der Landmilitz. 


Indeſſen naͤherte ſich der entſcheidende 
Zeitpunkt immer mehr. Luccheſtni verließ 
Paris, und Knobelsdorf überbrachte dem Kais 
ſer Napoleon (1. Oct.) einen Antrag ſeines 
Koͤnigs, der den Krieg unvermeidlich herbey 
führte. Friedrich Wilhelm verlangte von 
demjenigen, der nicht nur über Frankreich 
und Italien, ſondern auch uͤber Holland, und 
einen anſehnlichen Theil von Deutſchland 
geboth, daß er Deutſchland räumen, dem 
Schluſſe eines nordiſchen Bundes ſich nicht 
entgegenſetzen, und Weſel wieder herausge⸗ 
ben ſollte. Am Gten October erwartete 
man ſeine beſtimmte Antwort im preuſſiſchen 
Hauptquartiere. 


So raſch man mit dieſem Antrage vers 
fuhr, fo wenig raſch gieng man an die Aus 
führung. Schnell waren (ſ. 23. Aug.) die 
preußiſchen Regimenter aus ihren Stand⸗ 
quartieren ausgeruͤckt, und nach drei Wochen 
(14 — 18. Sept.) gieng die ſchleſiſche Armee 
ſchon uͤber die Elbe. Jetzt bekam die Be— 
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wegung der Preußen aber einen langſamen 
Gang. Waͤhrend daß man die Unterhand⸗ 
lungen zu Paris noch fruchtlos fortſetzte, 
verſaͤumte man den beſten Zeitpunkt, gegen 
die in Franken zerſtreut ſtehenden franzoͤſi⸗ 
ſchen Abtheilungen entſchloſſen anzuräden, 
und auf dieſe Art einen gluͤcklichen Anfang 
der Unternehmungen zu machen. Freylich 
traten hier noch einige Verhaͤltniſſe ein, 
deren Erörterung dem Anfange des Feldzu⸗ 
ges vorhergehen zu muͤſſen ſchien. Der 
Kurfuͤrſt von Sachſen wollte ſeine Truppen 
nicht eher marchiren laſſen, als wenn die 
preußiſche Armee ſich in einer Stellung bes 
fände, in der fie fein Land decken koͤnnte. 
Der Kurfürſt von Heſſen wuͤnſchte, ſeiner 
Rüſtungen ungeachtet, neutral zu bleiben. 
Er reiſete deswegen ſelbſt (3. Okt.) in das 
koͤnigliche Hauptquartier nach Naumburg, 
und der König billigte endlich fein Verfah⸗ 
ren. Dadurch erfuhr aber der preußiſche 
Operationsplan eine wichtige Abänderung. 
Ruͤchel, der, in Verbindung mit den Heſſen, 
die Flanke der Franzoſen bedrohen ſollte, 
durfte ſich nun nicht mehr nach dem Ful⸗ 
daiſchen hinwenden. 

Der 
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Der Plan, den der Herzog von Brauns 
ſchweig, als Oberfeldherr der preußiſchen 
Armee, entwarf, gründete ſich auf die Vor— 
ausſetzung, daß Napoleon, der, wie Lucche—⸗ 
fint behauptete, aus Politik den Vorwurf 
des Angriffes zu vermeiden ſuchte, an dem 
linken Ufer der Saale ſich aufſtellen wuͤrde. 
Aber die andern Feldherrn ſtimmten nicht 
mit ihm uͤberein. Der Fuͤrſt von Hohen— 
loh, und fein Generalquartiermeiſter, Maſ— 
ſenbach, beſtanden darauf, daß der linke 
Fluͤgel der Armee, über Hof, in das ſüuͤdliche 
Franken, vordringen muͤſſe. Dieſen Vor— 
ſchlag ſuchte Maſſenbach, in dem Kriegs 
rath, der (5. 6. Oct.) zu Erfurt gehalten 
wurde, mit den einleuchtendſten Gruͤnden 
durchzuſetzen. Allein der alte Oberfeldherr 
ſchmiegte ſich an dieſen Vorſchlag ſo wenig 
an, daͤß er den Urheber deſſelben vielmehr 
etwas unſanft zuruͤckwies. Der König ſelbſt 
wollte nicht entſcheiden. So wurde kein 
feſter Plan verabredet, und ſo zeigte ſich 
ſchon hier der Einfluß des Mistrauens, der 
launigen oder abſichtlichen Nichtuͤbereinſtim; 
mung, ſehr auffallend. Wahrend daß die 
Oberbefehlshaber nicht recht wußten, was 
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ſie thun ſollten, litten ihre Soldaten, wegen 
der in ihrer Verpflegung herrſchenden Unord⸗ 
nung, einen fo fuhlbaren Mangel, daß ſich 
die Armee ſchon nach wenigen Tagen (7. 
Oct.) in einer ſchlimmen Lage befand. 


Jetzt wurde man uͤberzeugt, wie ſehr 
ſich Luccheſint in ſeiner Vermuthung wegen 
Napoleons Operationsplan getaͤuſcht hatte. 
Napoleon hatte, ſchon zu Anfang des Sep⸗ 
tembers, die Mitglieder des Rheinbundes, 
theils ſelbſt, theils durch den Fuͤrſten Pri— 
mas, aufgefordert, ihre Contingente in 
marſchfertigen Zuſtand zu ſetzen. Er ſelbſt 
verſprach 300,000 Mann zu ſtellen. Auf 
die Nachricht, daß die Preußen (12. Sept.) 
in Sachſen eingeruͤckt waͤren, ſetzten ſich die 
franzoͤſiſchen Truppen und ihre Bundesges 
noſſen, ſogſeich in Bewegung. Die franzss 
ſiſche Garde eilte von Paris auf Wagen 
herbey. Um eben dieſe Zeit ſchloß ſich der 
Großherzog von Wirzburg an die Mitglies 
der des Rheinbundes an. Napoleons Ges 
genwart flößte einigen von denſelben, die in 
ihren Geſinnungen noch zweifelhaft geweſen 
waren, eine feſtere Anhanglichkeit ein. Zu 
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diefen gehörte der Großherzog von Heſſen— 
Darmſtadt, ein alter Anhänger des preuſſi— 
ſchen Hauſes, der ſich in einer Unterredung 
mit Napoleon zu Maynz erſt voͤllig entſchied. 
Am 6. Oct. erfolgte Napoleons Aufrufan ſeine 
Soldaten, der in ihnen Gefühle der gekraͤnk— 
ten Ehrſtebe rege machen ſollte; am 7ten 
machte Napoleon die Urſachen, die ihn zum 
Kriege veranlaßten, dem Senat bekannt. 


Napoleons Bewegungen waren, wie im: 
mer, raſch und durchgreifend. Am 8ten 
Oct. ſetzte ſich die franzoͤſiſche Armee in drey 
Abtheilungen in Marſch. Der rechte Fluͤ⸗ 
gel unter Soult und Ney, an welche ſich 
eine von den beyden bayriſchen Diviſionen 
anſchloß, gieng von Nuͤrnberg und Bamberg 
nach Hof; das Centrum, das aus der Re— 
ſerve von Murat, aus dem Armeecorps von 
Pontecorvo und Davouſt, und aus der kai— 
ſerlichen Garde beſtand, ruͤckte uͤber Kronach 
nach Gera vor. Der linke Fluͤgel unter 
Augereau wendete ſich uͤber Schweinfurt und 
Koburg nach Saalfeld. 


In- 
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„Indeſſen ſchwankte das preuſſiſch; ſaͤch⸗ 
ſiſche, 129 0 ſtarke Heer, langs dem bay: 
reuthiſchen. Voigtland big an das Werrathal 
hinter Eiſenach, hin und her. Sein Oberbe— 
fehlshaber, der Herzog von Braunſchweig, ver! 
lor, nls er -ſeine Vermuthung wegen des Na⸗ 
poleoniſchen Planes getauſcht ſah, alle Gleich 
muͤthigkeit. Mißmuchig, mißtrauiſch, und 
faſt bis zur Verzweiflung abgeſpannt, Ans 
derte er ſeinen Plan wieder ab. Nichts 
krankte ihn mehr, als ſeine Hoffnung, eis 
nen Hauptſtreich auszufuͤhren, vereitelt zu 
ſehen. Ehe er ſich recht beſinnen konnte, 
wurden die Preuſſen von den Franzoſen an⸗ 
gegriffen. Murat feste (8. Oet.) in der 
Nähe von Saalburg Über die Saale. Da 
man ſeinen Uebergang hier micht vermuthet 
hatte, war der: Widerſtand, den ihm die 
Preußen entgegenſetzten, nur ſehr unbedeu⸗ 
rend. Nun ſah ſich aber der General Tau⸗ 
enzien, der. mit 6000 Preuſſen und 3000 
Sachſen bey Schleitz Fand; umgangen. Er 
wurde am folgenden Tag (9. Oct.) von 
Murat und Pontecorvo angegriffen. Na- 
poleon war ſelbſt gegenwartig. Tauenzien 
ſchlug ſich, der franzoͤſiſchen Uebermachr un 
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geachtet, mit feinen Leuten durch. Das 

ſaͤchſiſche Dragonerregiment Prinz Johann 

zeichnete ſich bey dieſer Gelegenheit ſehr 

ruͤhmſich aus. Bey Saalfeld ſtand die 8000 

Mann ſtarke Avantgarde des Fuͤrſten von 

Hohenlohe, uͤber welche Louis Ferdinand den 

Oberbefehl fuͤhrte. Der Prinz hatte von 

dem Herzog von Braunſchweig, und dem 

Fuͤrſten von Hohenlohe, den ausdruͤcklichen 

Befehl, ſich in kein ernſtliches Gefecht ein: 

zulaſſen; aber der raſche Prinz konnte 
der Begierde, an den Franzoſen zum 

Helden zu werden, nicht widerſtehen. Er 

ſchrieb dem franzoͤſiſchen Angriff auf Saal⸗ 

feld blos die Abſicht der Taͤuſchung zu; 

auch wollte er die Magazine in Rudolſtadt 

und Saalfeld nicht Preiß geben. Und nun 
ruͤckte er gegen die Franzoſen vor, ohne ſei⸗ 
nem Oberbefehlshaber, dem Fuͤrſten von 
Hohenlohe, davon Nachricht zu geben, weil 
er deſſen Widerſpruch befuͤrchtete. Erſt wie 
das Gefecht recht lebhaft geworden war, 
meldete er dem Herzog von Braunſchweig 
und dem Fürften von Hohenloh, daß er 
von 30,000 Franzoſen angegriffen wäre, und 
nun machte er, mit vieler Beſonnenheit, 
zum 
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zum Nüczuge Anſtalten. Um die Weg: 
ſchaffung der Artillerie zu beſchleunigen, 
ſprengte er ſelbſt durch Saalfeld. Da hielt 
er ſich aber bey einer Kanone, deren Are 
gebrochen war, ſo lange auf, daß eine fran⸗ 
zoͤſiſche Colonne herbey kam. Jetzt ließ der 
Prinz die preuſſiſche und ſachſiſche Huſaren 
vorruͤcken. Dieſe kamen jedoch nur in ein⸗ 
zelnen Schwadronen, die von den uͤberlege—⸗ 
nern Franzoſen bald zuruͤckgeworfen wurden. 
Unter den Truppen des Prinzen verbreitete 
ſich nun Unordnung und Flucht. Der Prinz 
gerieth in Verzweiſlung. Er hielt ſich mit 
Zurufen, Bitten, Drohen ſo lange auf, bis 
er auf allen Seiten von franzoͤſiſchen Huſa⸗ 
ren umringt war. Ein Piſtolenſchuß toͤdtete 
ihn. Nach franzoͤſiſchen Nachrichten wurde 
er von einem Wachmeiſter des loten Huſa⸗ 
renregiments, dem er ſich nicht ergeben woll— 
te, des Lebens beraubt. So fiel, als eins 
der erſten Opfer dieſes Krieges, derjenige, 
ber an dem Ausbruche deſſelben einen ſo 
vorzuͤglichen Antheil hatte! 


Sachſen befand ſich nun in Napoleons 
Gewalt. Weder Dresden noch Berlin war 
E ge⸗ 
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gedeckt. Napoleon erließ (10. Oct.) einen 
Aufruf an die Sachſen, ſich von der ihnen 
aufgedrungnen Verbindung mit Preuſſen wies 
der loszumachen; er würde, ſetzte er hinzu, 
ihren Beſchützer abgeben, und ihre Unab— 
haͤngigkeit ſichern. Zwey Tage hernach (12. 
Oct.) hatten alle franzoͤſiſchen Hauptabthei— 
lungen ihre Bewegungen ſo gut vollzogen, 
daß die preuſſiſch; fähfifche Armee, auf dem 
Ainken Fluͤgel ungangen, mit einer Halb— 
ſchwenkung ihren Ruͤcken dem Rhein zukeh⸗ 
ren mußte, waͤhrend daß die Franzoſen ſie 
ſchon von der Elbe trennten. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Armee bildete damahls zwey Linien. 
Die erſte dehnte ſich an der Saale aus. 
Auf dem rechten Fluͤgel derſelben beſand ſich 
Davouſt, der, zwischen den 12 und 13ten 
October, Naumburg, nebſt den herrlichen 
Vorraͤthen von Kriegs- und Lebensbeduͤrfniſ⸗ 
fen, in feine Gewalt brachte. Das Mittel⸗ 
treffen, unter Lannes, ſtand hinter Jena; 
der linke Fluͤgel, unter Augereau, war ſchon 
bis Kahla vorgedrungen. Die zweyte fran— 
zoͤſiſche Linie zog ſich zum Theil au der El 
ſter hin. Murat, der mit dem rechten 
Fluͤgel Über Zeitz hinausgieng, ſchickte ſeine 

Streif⸗ 
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Stretfpartheyen ſchon bis nach Leipzig. In 
Zeitz ſelbſt befand ſich Pantecorvo. Im Mit: 
telpunkt, zu Gera, war das Corps von Sonlt, 
nebſt dem kaiſerlichen Hauptquartiere. Ney 
ſtand zu Neuſtadt an der Orla; Jerome be; 
fand ſich mit den Bayern, und andern Deut: 
ſchen, bey Schleitz. 


Napoleon war jetzt Herr des Feldzuges. 
Seine Franzoſen lebten, wegen der in Naum⸗ 
burg, Hof, Schleitz, eroberten Magazine, 
im Ueberſluſſe, während die Preuſſen und 
Sachſen kaum ihren Hunger ſtillten. Am 
gten October forderte Friedrich Wilhelm feine 
Armee zum Kriege gegen Napoleon auf; 
ſein Aufruf kam jedoch kaum dem zehnten 
Theile ſeiner Soldaten zu Geſicht. Eine 
längere Schrift, worin er die Urſachen, die 
ihn zu dieſem Kriege veranlaßten, entwickelte, 
hatte den bekannten Genz zum Verfaſſer; 
fie mißfiel jedoch dem franzöfifchen Katſer 
ſchon wegen ihres deductionsmaßigen Zur 
ſchnittes. Was bedarf es auch da, wo Thaz 
ten entſcheiden ſollen, vieler Worte? 
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Napoleon, der den Verdacht, gegen das 
Gluͤck der Menſchen gleichgültig zu ſeyn, 
von ſich entfernen wollte, forderte, noch am 
12. Oct., den König von Preuſſen zu einer 
friedlichen Eroͤrterung der unter ihnen obwal— 
tenden Streitigkeiten auf. Sein Schreiben 
uͤberbrachte (13. Oct. 4 Uhr Nachmittags) 
der Ordonanzofficier Montesquiou in das 
Hohenlohiſche Hauptquartier. Dieſem Schrei⸗ 
ben waren noch Briefe von Benevent und 
Neufchatel an den Grafen von Haug witz, 
und den Generalquartiermeiſter der preuſſi— 
ſchen Armee, zugeſellt. Der letztere, den 
Hohenlohe erbrach, enthielt Vorſchlage zur 
guten Behandlung der Gefangenen. Mo: 
tesquion bath ſehr dringend, ihn, oder 
wenigſtens ſein Schreiben, in das koͤnigliche 
Hauptquartier zu befoͤrdern. Den Wunſch 
fuͤr ſeine Perſon ſchlug man ihm ab, weil 
man ihn nicht mit der Stellung der Preuſſen 
bekannt machen wollte; die Briefe beſorgte 
man durch Bothen, und den Ueberbringer bes 
hielt man einſtweilen zuruͤck. Friedrich Wilhelm 
erhielt Napoleons Schreiben, als es für die 
Wirkung, die es hervorbringen ſollte, ſchon 
zu ſpaͤt war. Wenn er es aber auch früher 
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bekam, fo hatte es der König, durch die 
allgemeine Stimmung mit fortgeriſſen, nicht 
mehr in ſeiner Gewalt, auf den Inhalt 
deſſelben Ruͤckſicht zu nehmen. 


Napoleon traf, wahrend ſein Schreiben 
an den Koͤnig abgieng, Cam 13.) alle zu 
einer Schlacht noͤthigen Anstalten. Er ſelbſt 
erforſchte, von einem Hligel bey Jena, die 
preuſſiſche Stellung, die ihn auf einen Sieg 
mit aller Sicherheit rechnen ließ. Wahrend 
der Nacht ließ er, durch die felſigen An⸗ 
hoͤhen des Rauhthales bey Jena, fuͤr ſein 
Geſchuͤtz einen Weg bahnen. Auf der Ebe⸗ 
ne dieſer Hoͤhen uͤbernachtete Napoleon, von 
dem Corps des Marſchall, Lannes, und von 
ſeiner Fußgarde, umringt. Soult und Ney 
marſchirten indeſſen die ganze Nacht durch, 
um die Preuſſen noch mehr zu umgehen. 
Dieſen fehlte es, von ihren Magazinen ge⸗ 
trennt, nicht nur an Brod und Fuͤtterung, 
ſondern auch an Munition. Auf den Be⸗ 
richt von dieſem Zuſtande verfärbte ſich der 
Konig; feine Lippe zitterte, und eine Thraͤ⸗ 
ne trat ihm ins Auge. Der Herzog von 
Braunſchweig ſank ermattet in den Lehn⸗ 
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ſtuhl. Indeſſen ſchickte er dent Fuͤrſten von 
Hohenlohe, durch den Oberſten Maſſenbach, 
den, Befehl zu, ſich durchaus in kein ernſtli— 
ches Gefecht einzulaſſen. 


Aber ſchon herrſchte bei der ptellſſiſchen 
Armee Unordnung und Trennung. Das Hö⸗ 
henlohiſche Corps war von der Haüptarmee 
abgeſondert, und Ruͤchel war 3 Stunden 
weit entfernt. 4 Der Kampf theilte ſich das 
her (14. Oct.) auch in zwey Schlachten, die 
bey Auerſtaͤdt und Vierzehnheiligen geliefert 
wurden, die in Zeit von 4 Stunden" auf 
einander folgten. Die Preuſſen; die ſchon 
die Anhoͤhen bey Jena vernachläſſigten, hat, 
ten auch die engen Wege bey Koͤſen nicht 
beſetzt. Ihre Armee war, am vorhergehen— 
den Tage, aus dem Lager bey Weimar, in 
Einer großen Colonns, nach Auerſtaͤdt vor— 
geruͤckt. Der Herzog wollte ſich uͤber die 
Unſtruth ziehen, um mit der Reſervearmee 
des Prinzen Eugens von Wirtemberg, die 
nach der Gegend von Halle marſchirte, ſich 
in Verbindung zu ſetzen. Als er nun die 
Hohlwege bey Sag ſchon von den Fran; 
zoſen beſetzt fand, wollte er ſich den Weg 

nach 


169 


nach Naumburg mit Gewalt oͤffnen. Kaum 
hatte jedoch die Armee ſich von Auerſtaͤdt 
aus in Bewegung geſetzt, als ſie ſchon auf 
das Corps von Davouſt ſtieß. Der Herzog 
wollte, das durch einen dicken Nebel vers 
huͤllte volle Tageslicht erwartend, ſeine 
Armer erſt in Schlachtordnung ſtellen; ſeine 
Meynung fand aber nicht den⸗Beyfall derer, 
die zunaͤchſt den König umgaben. Die 
Franzoſen, die ſich zeigten, waͤren (ſagten 
fie) nur einzelne Chaſſeurs. Bluͤcher rückte 
gegen dieſe mit 25 Schwadronen, und 1 
reitenden Batterie, an; aber bald ſah er ſei— 
ne Capallerie durch eine ganze Lage von eis 
ner franzoͤſiſchen Batterie zuruͤckgeworfen. 
Auf Moͤllendorfs Nath gieng hierauf, bey 
fortwährendem Nebel, die Infanterie vor: 
waͤrts. Der Kampf war abwechſelnd. Doch 
ſchon herrſchte bey den Preuſſen, gegen eis 
nen gleichſam unſichtbüren Feind und ſeine 
Kanonen, wenig Zuſammenhang. Die fran⸗ 
söftfhen Tiralleurs, die ſich beſonders die 
durch ihren Ringkragen und ihre Schaͤrpe 
ausgezeichneten Officiere zum Ziele wählten, 
richteten unter den Preuſſen großen Scha⸗ 
den an. Schon war der brave General 

Schmet⸗ 
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Schmettau toͤdtlich verwundet, als der Her⸗ 
zog, ein Grenadierbatallion gegen das Dorf 
Haſſenhauſen vorfuͤhrend, von einer Muss 
ketenkugel ſeiner Augen beraubt wurde. 


An des Herzogs Stelle übernahm nun 
der 83jaͤhrige Moͤllendorf den Oberbefehl. 
Der Nebel war indeſſen verſchwunden; aber 
Moͤllendorf ſetzte, mit dem Plane des Her— 
zogs unbekannt, den Kampf nur in der Abs 
ſicht fort, um ihn nicht zu fruͤh zu endigen. 
Die einzelnen preuſſiſchen Batallione bewie— 
fen eine große Tapferkeit. Aber jeder Ber 
fehlshaber that, was ihm das Beſte duͤnkte. 
Keiner wurde von dem andern unterſtuͤtzt. 
Ein entſchloſſener Cavallerieangriff des Prin— 
zen Wilhelm von Preuſſen ſcheiterte an der 
Standhaftigkeit der franzoͤſiſchen Batallione. 
Die Pferde waren nur zu ſehr an die Be— 
wegungen des Exercierplatzes gewoͤhnt. So 
gewannen 70,000 Preuſſen den 30,000 Sol⸗ 
daten des Marſchalls Davouſt nicht den ge— 
ringſten dauernden Vortheil ab. Die Preuſ— 
fen, die ſich endlich völlig uͤberzeugten, daß 
fie zwetklos aufgeopfert wurden, ließen Muth 
und Arme ſinken. Den Rückzug der Preuſ⸗ 
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fen hemmte das von den Franzoſen ange⸗ 
zuͤndete Städtchen Auerſtadt. Der Weg nach 
Weimar war ſchon von Pontecorvo's Ab; 
theilung geſperrt. Es blieb alſo nur noch 
der nordweſtliche Weg uͤber Soͤmmerda, 
Sondershauſen, Nordhauſen, offen. Von 
der Elbe und Oder getrennt, hatten nun die 
Preuſſen keine Oerter, die ihnen zum Sam: 
melplatz dienen konnten. Jetzt zerſtreuten 
ſich zuerſt die Ausländer, die ſich unter ih⸗ 
nen befanden. Die einbrechende Finſterniß 
beguͤnſtigte das Ausreiſſen. Die Fliehenden 
entledigten ſich der Gewehre, der Ruͤſtungen. 
Bald fanden ſich jedoch Wege, Brücken, 
Doͤrfer, durch Packwagen verſperrt. Nun 
trieb man ſich im Kreiſe umher, und die 
Verwirrung wurde immer ſchrecklicher und 
verzweiflungsvoller. 


So endigte ſich die Schlacht boy Auer 
ftäbt. Indeſſen kaͤmpfte Hohenlohe, bey 
Vierzehnheiligen, gegen die franzoͤſiſche 
Hauptarmee. Das Verhaltniß der Strei— 
ter war hier umgekehrt. Der Fuͤrſt hatte 
in der vorhergehenden Nacht von dem Hers 
zog den Befehl bekommen, ſich nicht abs 
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ſchneiden zu laſſen. Er wollte deswegen 
links abmarſchieren, als ihn, waͤhrend des 
Ankleidens, der Kanonendonner aufmerkſam 
machte. In der Meynung, daß die Abtheiz 
fung des Generals von Tauenzien, der mit 
dem General von Holzenderf den Vorpoſten 
bildete, von den Franzoſen zurückgedrängt 
würde, ließ er, jedoch nicht ſehr geſchwinde, 
feine Armee vorräden. Er glaubte nur den 
linken Flügel der Franzoſen vor ſich zu bar 
ben. Aber ſchon das Aufmarſchieren ſeiner 
Batallione fand große Hinderniſſe. Holzen⸗ 
dorf erfuhr entweder den Befehl, in die 
rechte Flanke der Franzoſen vorzuruͤcken, gar 
nicht, oder der Drang der Umſtande hinder⸗ 
te ihn an der Vollziehung deſſelben. Ruͤchel, 
den Hohenlohe, durch einen Adjutanten nach 
dem andern, auffordern ließ, die rechte 
Flanke der Franzoſen anzugreifen, kam nicht. 
Dennoch ſchien ſich der Sieg fuͤr den Fuͤr⸗ 
ſten von Hohenlohe zu erklaren. Die fran⸗ 
zoͤſiſche Linie begann bereits zu ſchwanken. 
Aber um 1 Uhr Nachmittags wurden die 
Franzoſen durch 2 Diviſionen des Marſchalls 
Ney verſtarkt. Die eine derſelben beſtuͤrmte 
die Flanke, die andere den Nuͤcken der 
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Preuſſen. Ihre leichte Artillerie brachte etz 
ne ſchreckliche Wirkung hervor. Jetzt half 
es nichts, daß Hohenlohe das Dorf Vier⸗ 
zehnheiligen anzünden ließ. Die Bewegun⸗ 
gen der Preuſſen ſtockten; ihre Munition 
hoͤrte auf; ihr Muth erſchlaffte. Erſt als 
die Infanterie ſich in einen unfoͤrmlichen 
Knaul zuſammendraͤngte, als viele Schwaz 
dronen ſchon geſprengt waren, als die Fran⸗ 
zoſen, während ſie die Preuſſen von vorne 
drängten, den linken Flügel derſelben ums 
giengen, erſchien Ruͤchel mit 8 — 10,000 
Mann friſchen Truppen. Hohenlohe trug 
ihm auf, feinen Rückzug zu decken; aber 
Ruͤchel, der die Schlacht entſcheiden, der 

ſich mit dem Ruhme, ſie gewonnen zu ha⸗ 

ben, krönen wollte, ließ ſich weder durch die. 

für ihn ungünſtige Beſchaffenheit des Bo⸗ 

dens, noch durch die Ueberlegenheit der, 

Franzoſen, vom kuͤhnen, Vorruͤcken abhalten. 

Doch bald ſah er feine linke Flanke von eis 

nem moͤrderiſchen Kartaͤtſchenfeuer beſtuͤrmt. 

Er ſelbſt wurde, gleich bey dem Auf-. 

marſchieren, durch eine Kugel, dicht unter, 

dem Herzen verwundet. Seine Truppen wa⸗ 

ren bald auseinander geſprengt, und die 
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Verwirrung wurde bald fo groß, daß die 
Fliehenden übereinander herſtuͤrzten, daß fie 
einander den Weg verſperrten. Jetzt war 
es, wo die Koͤnigin von Erfurth, wo ſie 
ſich während der Schlacht befand, mit Thräs 
nen im Auge, abreiſete. 


Wenn die Preuſſen die beyden Schlach⸗ 
ten bey Auerſtaͤdt und Vierzehnheiligen vers 
loren, ſo war nicht der Mangel ihrer 
Tapferkeit daran Schuld. Viele derſelben, 
beſonders viele Officiere, bewieſen einen bes 
wundernswuͤrdigen Heldenmuth. Von mehr 
als einem Regimente war die Hälfte der 
Officiere getͤdtet, oder verwundet. Unter 
den Verwundeten befanden ſich faſt alle 
Oberbefehlshaber. Aber verſchiedene Regi— 
menter, vornehmlich die polniſchen, ſetzten 
ihren Kampf nicht ſehr ſtandhaft fort. Von 
einem zuſammengeſeßten Grenadierbatallione 
lief, gleich bey dem Anfange der Schlacht, 
die Hälfte der Leute davon. Weder Bitten 
noch Drohungen der Officiere konnten fie bes 
wegen, Halt zu machen. Das Artilleriefeuer 
der Franzoſen, beſonders das Feuer ihrer leich⸗ 
ten, ihrer reitenden Artillerie, war es hauptſaͤch⸗ 
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lich, was die Standhaftigkeit der Preuſſen er: 
ſchuͤtterte. Ihre Cavallerie erwarb ſich an dies 
ſem Tage keinen Ruhm; wenigſtens war das, 
was fie that, den hohen Erwartungen, die 
man von ihr hegte, nicht entſprechend. 
Wie wenig richteten die Cavallerieangriffe 
des Generals Blücher und des Prinzen Wil⸗ 
helm aus! Eine Haupturſache des Ungluͤcks, 
das die preuſſiſch-fachſiſche Armee erfuhr, 
lag freylich in der unzweckmaͤßigen Anord— 
nung ihrer Oberbefehlshaber, die ſo manche 
Maßregel der Vorſicht vernachlaͤſſigten. 
Man ſchreibt den geringen Zuſammenhang, 
der unter den Mandvern der preuſſiſchen 
Abtheilungen ſtatt fand, dem Umſtand zu, 
daß der Herzog von Braunſchweig, der ſich 
gleich bey dem Anfange der Schlacht ent- 
fernen mußte, die Anordnung derſelben in 
ſeinem Portefeuille trug. Hatten denn aber 
die uͤbrigen Oberbefehlshaber keine ſchriftli; 
che Anweiſung in Anſehung desjenigen, was 
ſie von ihrer Seite zum Gewinnen der 
Schlacht beytragen, wie fie einander unter: 
ſtüͤtzen, wie fie, wenn fie ber feindlichen 
Uebermacht weichen müßten, ſich zurüczte, 
hen ſollten? Durch welche Urſachen wurde 
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Ruͤchel abgehalten, dem Fuͤrſten von Hohen⸗ 
lohe früher Beyſtand zu leiſten? Der Kb 
nig, und ſeine Bruͤder, bewieſen an dieſem 
Tage einen ihrer Vorfahren wuͤrdigen Muth; 
aber unter dem Oberbefehle; Friedrichs II 
hätte seine ſolche neidiſche; ſelbſtſuͤchtige 
Nichtuͤbereinſtimmung der Generale nicht 
ſtatt finden koͤnnen. Leider war der Pa 
triotismus, der Dienſteifer der preuſſiſchen 
Generale, nicht ſo groß, als die hohe Mens 
nung, die ſie von ihren Generalstalenten 
hegten, als die wirkliche oder ahſichtliche 
Unbekanntſchaft mit den Feldherrengaben 
ihrer Gegner. 5 


Wie ganz anders war dieß alles bey 
Napoleons Armee! Im Heſitze aller Vor⸗ 
theile, die der Kaunpfplatz darboth⸗ machte 
Napoleon von dieſen Vortheilen den glück 
lichſten Gebrauch, und jeder Oberbefehlsha⸗ 
ber feiner Abtheilungen fuͤhrte das, was 
ihm oblag, mit entſchloſſener Puͤnktlichkeit 
aus. Die Fruͤchte, die Napoleon von die⸗ 
ſem Siege einerntete, waren ſehr glaͤnzend. 
Wenn ſich auch die Zahl der Gefangenen 
noch nicht auf 30,00 belief; wenn auch 

nicht 
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nicht 20,000 Preſſuen und Sachſen getoͤdtet 
oder verwundet waren; wenn die Franzoſen 
auch mehr als 4,100 Todte und Verwundete 
zählten, fo war die gegen 120,000 Mann ſtarke 
Armee der Vereinigten doch gaͤnzlich ausein— 
der geſprengt; ſo war, was noch mehr iſt, 
unter die preuſſiſche Armee, und beſonders 
unter ihre Ofſiciere, ein Schrecken gekom⸗ 
men, der ihr ganzes Selbſtvertrauen nieders 
ſchlug, der ſie gleichſam in den Zuſtand der 
Beſinnungsloſigkeit verſetzte. 


Ein Theil der geſchlagenen Armee, der 
Ueberreſt von 14 Regimentern, zog ſich uͤber 
Weimar, deſſen Herzogin ſich um die Mils 
derung des Schickſals ſeiner Einwohner ſo 
verdient machte, nach Erfurth. Unter den 
ſechs Generalen, die dieſen Weg einſchlu— 
gen, befanden ſich auch der alte Moͤllendorf, 
der Prinz von Oranien, der Graf von Wars 
tentleben. Schon am ısten wurde die Stadt 
von dem Prinzen Murat eingeſchloſſen. Die 
Feſtungswerke der Stadt hätten einem ernſt; 
lichen Angriffe, wenigſtens einige Tage, tro⸗ 
tzen koͤnnen; aber der Commandant des Pe— 
tersberges bergab, mit Bewilligung des al 
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ten Feldmarſchalls, die Feſtung ſchon am 
16ten. So kamen noch 14,000 Preuſſen, 
unter welchen ſich 8000 Verwundete befan— 
den, in die franzoͤſiſche Kriegsgefangenſchaft. 
Ihr Schickſal theilte die ſchoͤne Fußgarde 
des Koͤnigs. Die bey der jenaiſchen Schnecke 
gefangnen Sachſen, lauter Infanterie, er⸗ 
hielten ſchon am 15ten von Napoleon die 
Erlaubniß, nach Hauſe zu gehen. 


Große Züge von 3 bis F000 Gefangnen 
wurden nun von Erfurth, Aber Gotha und 
Eiſenach, nach Frankreich gebracht. Die Be— 
deckung des erſten Zuges beſtand aus einer 
zu den Bewachenden unverhaltnißmaͤßigen 
Anzahl leichter Infanterie, die den Gefan— 
genen wohl gar ihre Ladeſtoͤcke gelaſſen hatte. 
Um ſo eher konnte es der preuſſiſche Huſa— 
renlientenant Helwig, mit 40 bis 50 von 
feinen Kameraden, unternehmen, den erſten 
Transport pon einigen tauſend Preuſſen, in 
der Naͤhe von Eiſenach, in Freyheit zu ſetzen. 
Auch von den uͤbrigen Transporten lief ein 
großer Theil wieder davon. Die Franzoſen 
ſchienen das, was ſie ſo leicht gewonnen 
hatten, eben ſo leicht zu achten. 

Jetzt 
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Jetzt war es für Friedrich Wilhelm viel⸗ 
„leicht noch Zeit, den Ueberreſt ſeiner Ars 
mee, ſeine Feſtungen, ſeine Monarchie zu 
retten. Er mußte die Großmuth des Sie 
gers in Anſpruch nehmen. Auch ſchickte er, 
von Soͤmmerda, den Grafen von Doͤnhof, 
nach Weimar, um bey dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer auf einen Waffenſtillſtand von ſechs 
Wochen anzutragen; aber Napoleon wollte 
ſich auf einen ſolchen Stillſtand nicht einlafs 
ſen. Doch Friedrich Wilhelm hatte, auf 
Rußlands Unterſtuͤtzung rechnend, wohl nicht 
die ernſtliche Abſicht, Frieden zu ſchließen, 
und er wollte vielmehr nur Zeit gewinnen. 


Der König, und feine Vertrauten, mach 
ten jetzt folgenden Plan. Die Ueberreſte 
der geſchlagenen Armee ſollten ſich, bey Mag— 
deburg, mit der Reſervearmee des Prinzen 
von Wirtemberg vereinigen, die Feſtung 
Magdeburg mit allen Vedürfniſſen verſehen, 
und ſodenn die Reſidenzſtadt beſchuͤtzen, oder 
ſich hinter die Oder zuruͤckziehen, und an 
die oſtpreuſſiſchen Regimenter anſchließen. 
Aber die franzoͤſiſchen Generale verfolgten 
die fliehenden preuſſiſchen Schaaren zu leb— 
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haft. Murat und Ney eilten durch Erfurth 


nach der Unſtrut, um die Abtheilung, die 
Hohenlohe und Bluͤcher nach Sondershauſen 
fuͤhrten, einzuholen. Die ſaͤchſiſchen Doͤrfer, 
die auf ihrem Wege lagen, hatten eben nicht 
Urſache, die gute Kriegszucht der Franzoſen 
zu loben. Bluͤcher rettete ſich durch eine 
Kriegsliſt. Der franzoͤſiſche General Klein 
glaubte ſeiner Verſicherung, daß der Waffen— 
ſtillſtand abgeſchloſſen ware. Die fliehenden 
Abtheilungen der Preuſſen nahmen ihren 
Weg nach Magdeburg, theils uͤber, theils 
um den Harz. Der Koͤnig übergab jetzt, ſich 
von ſeinen Soldaten trennend, den Oberbe— 
fehl Über dieſelben, dem Fuͤrſten von Hohen— 
lohe. Kalkreuth, den Soult bis Magdeburg 
verfolgt hatte, gieng mit 12,000 Mann 
nach der Oder, um, in Preuſſen, ſich an 
die preuſſiſchen Regimenter, und an die Ruſ— 
ſen, anzuſchließen. Unſtreitig waͤhlte er den 
Weg, den -auch die Uebrigen, zu rechter Zeit, 
einſchlagen ſollten, wenn ihre Feldherren 
nicht Entſchloſſenheit genug beſaßen, bey 
Magdeburg ſich wieder zu ſammeln, und 
den nachruͤckenden Franzoſen ihre vereinigten 
Kräfte entgegenzuſetzen. Es fehlte doch den 
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Preußen damals zu ſehr an einem Oberbe⸗ L 
ſehlshaber, dem die übrigen Etaabsofficiere 
ihr ganzes Vertrauen widmeten! 


In der Gegend von Magdeburg und 
Halle konnten ſich die Ueberreſte der geſchla— 
genen Armee mit dem Reſervecorps des Prins 
zen von Wirtemberg vereinigen. Aber der 
Prinz erfuhr das unglückliche Schickſal, das 
die Preuſſen bei Jena traf, nicht früh ge: 
nug; auch ſchwankie er in feinen Maßre— 
geln ſo lange, bis ihn Pontecorvo (18. Oct.) 
bey Halle uͤberraſchte, und völlig uͤberwaͤltigte. 
Nun kamen hier wieder 5000 Preuſſen, wor: 
unter ſich zwey Generale befanden, nebſt 34 
Kanonen, in die Gewalt der Franzoſen. 
Einige halliſche Studenten, die an dem Ge— 
ſechte in der Stadt Theil genommen hatten, 
erregten Napoleons Unwillen ſo lebhaft, daß 
er die Univerſitaͤt aufhob. 


Mit mehr Vorſicht und Entſchloſſenheit ber 
nahm ſich der Herzog von Weimar. Dieſer war 
mit einer Abtheilung von 10,000 Mann, uͤber 
den Thuͤringerwald, bis Kronach vorgedrungen. 
Eben wollte er, von da ſich zuruͤckziehend, 


ſich an die vereinigte Armee anſchließen, als 
er 
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er die Nachricht von ihrer Niederlage erfuhr. 
Er zog ſich hierauf, uͤber Gotha und Muͤhl— 
hauſen, gluͤcklich nach der Elbe, und nur 
das ausdruͤckliche Verlangen Napoleons, ſeine 
Generalsſtelle aufzugeben, und die Bitten 
ſeiner Gemahlin, bewogen ihn, die Anfuͤh— 
rung ſeines Corps dem General Winning 
zu übergeben, und nach Haufe zu gehen. 


Die preuſſiſchen Offiziere hatten ſo ſehr 
alle Beſinnung verloren, daß fie auch die 
dringendſten Vorſichtsmaßregeln vernachlaͤſ— 
ſigten. Davouſt marſchierte uͤber Leipzig 
nach Wittenberg, um hier über die Elbe zu 
gehen. Fand er keine Brücke, ſo wurde 
fein Marſch aufgehalten, fo kamen die Fran: 
zoſen ſpaͤter nach Potsdam und Berlin, fo 
wurde vielleicht noch manches andre Ungluͤck 
verhindert. Aber die Offictere, die die Brücke 
abbrennen ſollten, erfüllten ihren Auftrag fo 
ſchlecht, daß die Franzoſen (21. Oct.) die 
Bruͤcke noch unbeſchaͤdigt fanden. Eben ſo 
wenig Vorſicht bewies man, bei der Anna: 
herung der Franzoſen, zu Berlin. Der Graf 
von Schulenburg Kehnert ließ weder das 
Zeughaus, noch die Vorraͤthe von Munition, 

weg; 


183 


wegſchaffen, weil er, wie man ſagt, mit 
denen, die den Trausport uͤbernehmen woll— 
ten, wegen des Frachtpreiſes nicht einig 
werden konnte. Nur die Caſſen, und die 
Koſtbarkeiten des koͤniglichen Hauſes, wurden 
gerettet. Schulenburg ſelbſt entfernte ſich. 
An ſeine Stelle trat ſein Schwiegerſohn, 
der Fuͤrſt von Hatzfeld. Zugleich mit Schu: 
lenburg reiſeten auch viele andre vornehme 
Perſonen von Berlin weg. Der Prinz Fer⸗ 
dinand, die Wittwe des Prinzen Heinrichs, 
und die Kurprinzeſſin von Kaſſel, blieben zur 
ruͤck. Luccheſini kam, als die Franzoſen 
(22. Oct.) ſich der Hauptſtadt naherten, mit 
neuen Vergleichsvorſchlaͤgen zu Napoleon, mit 
denen er jedoch abgewieſen wurde. Zehn 
Tage nach der Schlacht bei Jena (24. Oct.) 
kam der Marſchall Lannes nach Potsdam. 
Napoleon verlegte fein Hauptquartier hier⸗ 
her. Der Degen, die Schaͤrpe, der Adler 
orden, die Kruͤcke des großen Friedrichs, 
wanderten nun von Potsdam nach Paris. 
Jetzt (24. Oct.) gab der Befehlshaber in 
Spandau, der General von Benkendorf, das 
erſte Beyſpiel, eine Feſtung auf die erſte 
Aufforderung zu räumen. Am folgenden Tag 
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(am aßſten) zog Davouſt in Berlin ein. 
Zwey Tage hernach hielt Napoleon ſelbſt, 
an der Spitze ſeiner ſchoͤnen Garde, einen 
glänzenden Einzug. Er gab der Prinzeſſin 
von Heſſenkaſſel, der Schweſter des Koͤnigs 
von Preuſſen, manchen Beweis ſeiner men— 
ſchenfreundlichen Denkart. um ſo weniger 
erwarb ſich der Fuͤrſt von Hatzfeld ſeine 
Gunſt, den nur die Bitten ſeiner Gemahlin 
retteten. 

So leicht als die Franzoſen nach der 
preuſſiſchen Hauptſtadt kamen, ſo leicht wurde 
es ihnen auch, die getrennten Abtheilungen 
des preuſſiſchen Heeres zu vernichten. Dieſe 
ſollte der Fuͤrſt von Hohenlohe bey Magde— 
burg ſammeln, um mit ihnen über die Oder 
zu gehen; aber der General Kleiſt, der Ober— 
befehlshaber in Magdeburg, fand Bedenken, 
ſeinen ſchon verminderten Brodvorrath noch 
ferner zu theilen. Der Fuͤrſt mußte alſo 
mit den Truppen, die er bey ſich hatte, gleich 
weiter marfchieren. Er entfernte ſich das 
durch von den Abtheilungen, die von den 
Generalen Bluͤcher und Winning geführt 
wurden. Vergebens forderte er den erſtern 
anf, durch ununterbrochene Maͤrſche der Vers 
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einigung mit ihm entgegen zu eilen. Blü— 
cher kam nicht. Er wollte ſeine Leute nicht 
bey der Nacht marſchieren laſſen, ſondern 
ſie lieber der Gefahr preisgeben. Zu ihm 
ſtieß der General Winning. 


Der Fuͤrſt von Hohenlohe eilte indeſſen 
der Oder zu. In der Gegend von Prenz— 
low, in der Uckermark, nur noch 7 Meilen 
von Stettin, ſah er ſich (28. Der), auf 
allen Seiten, von den Franzoſen unter dem 
Prinzen Murat und dem Marſchall Lannes, 
eingeſchloſſen. Durch den angeſtrengten Marſch 
entkraͤftet, ohne Brod, ohne Munition, 
ſchienen feine Leute, etwa 10,000 Mann, 
nicht faͤhig, einen entſchloſſenen Ausweg zu 
ſuchen. Selbſt Maſſenbach wußte keinen 
Rath. So mußte ein Corps von braven 
Leuten, die Garde des Koͤnigs, und die 
Ueberbleibſel von 6 Regimentern, das Ger 
wehr ſtrecken. Der Fuͤrſt von Hohenlohe, 
der General Tauenzien und der Prinz Wil— 
helm Auguſt, wurden Kriegsgefangne. Am 
folgenden Tage (am 2giten Oct.) überga⸗ 
ben 6000 preuſſiſche Cavalleriſten ſich, und 
ihre Pferde, bey Paſewalk, nordwaͤrts von 
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Prenzlow, dem franzoͤſiſchen General Mil 
haud. 
Da man ſich zu Berlin einen ganz ans 
dern Erfolg des Feldzuges verſprochen hatte, 
ſo war die Verſorgung der Feſtungen ſehr 
vernachlaͤſſigt worden, und es fehlte ihnen 
daher nicht nur an Lebensbeduͤrfniſſen, - fon: 
dern auch an Munition. Doch ſchon der 
Geiſt der Sparſamkeit, der damahls im 
preuſſiſchen Kriegsweſen herrſchte, war an 
den unzureichenden Vorraͤthen der Feſtungen 
Urſache. Die Oberbefehlshaber derſelben 
waren meiſtens im Dienſte alt gewordene 
Staabsofficiere, die der Entſchloſſenheit und 
Geiſtesgegenwart eines unerſchuͤtterlichen Vers 
theidigers einer Feſtung entbehrten. In der 
ſtark befeſtigten Hauptſtadt des preuſſiſchen 
Vorpommerns, in Stettin, führte der Ce: 
neral Romberg den Oberbefehl. Dieſer uͤber— 
gab (29. Oct.) die Feſtung, und feine 6000 
ſtarke Mannſchaft, dem General Laſalle, 
der weit weniger Leute hatte. Zwey Tage 
hernach mußten bey Wichmannsdorf die preuſ⸗ 
ſiſchen Gendarmes, die in Berlin mit ihrem 
Muth fo geprahlt hatten, vor den Franzo⸗ 
ſen 


187 


fen abſitzen. Die Officiere hörten, zu Ber: 
lin, bey der Parade, von Napolcon ſelbſt 
ſehr kraͤnkende Worte. Bey Anklam willigte 
der General Bila, mit 4000 Mann, in die 
franzoͤſiſche Kriegsgefangenſchaft. Der Ober— 
ſte Ingersleben, der die zwiſchen Moraͤſten 
liegende Feſtung Kuͤſtrin, mit 4000 Mann 
vertheidigen ſollte, hatte ſo wenig Muth, 
daß er (31. Oct.), ſelbſt durch die Bitten 
ſeiner Gemahlin nicht zuruͤckgehalten, dem 
Marſchall Davouſt, dem es an allen Bela— 
gerungsmitteln fehlte, entgegen gieng, um 
ihm die Uebergabe der Stadt anzutragen. 


Von der uͤber hundert tauſend Mann 
ſtarken preuſſiſchen Armee waren jetzt nur 
die kleinen Abtheilungen, uͤber welche Bluͤ— 
cher und Winning den Oberbefehl führten, 
übrig. Dieſe ſtanden jetzt beyde unter Bluͤ⸗ 
chers Aufſicht. Entkräftet, ohne Lebensmit; 
tel, und andre Beduͤrfniſſe, ſah ſich Bluͤcher 
von vorne von Pontecorvo, und an den bey— 
den Seiten der Elbe, von Soult und Mu— 
rat, bedroht. Ihrer uͤberlegenen Macht 
ausweichend, zog ſich Vluͤcher durch Luͤbeck, 
hinrer die Trave. Schon am vorhergehen— 
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den Tage (4. Nov.) hatte ſich eine ſchwe— 
diſche Abtheilung, unter dem General Moͤr⸗ 
ner, mit Gewalt den Weg durch die Stadt 
geöffnet. Bluͤcher, der (am sten) Luͤbeck mit 
5000 Mann beſetzte, hatte keine Zeit, die 
von ihm gewählte Stellung zu befeſtigen. 
Schon am folgenden Tage wurde er von 
den Franzoſen, unter Pontecorvo, angegrif—⸗ 
fen. Das Eindringen derſelben konnten 16 
vor das Thor geſtellte Kanonen, die zum 
Theil zu fruͤh zuruͤckgezogen wurden, nicht 
verhindern. Pontecorvo's und Soult's Trup⸗ 
pen begegneten einander in der Stadt. Zu 
ihnen ſtieß hernach auch die Mannſchaft von 
Murat. Lubeck wurde jetzt der Schauplatz 
der ſchrecklichſten Auftritte. Die Franzoſen 
verfolgten die Preuſſen bis in die Kirchen, 
bis in die Haͤuſer. Vier Stunden lang 
wurde auf die ſchrecklichſte Art gemordet, 
gepluͤndert, gemißhandelt. In den Thoren 
und auf den Gaſſen lagen auf 5000 Todte 
und Sterbende. Selbſt friedliche Einwohner 
Lübecks traf das Loos, gedoͤdtet zu werden. 
Am folgenden Tage (7. Nov.) wehrte endlich 
Pontecorvo dem Morden. Bluͤcher mußte, 
von einer ſehr uͤberlegenen Macht eingeſchloſ⸗ 
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fen, in dem Dorfe Ratkau die Kriegsgefan— 
genſchaft unterzeichnen. Das Schickſal ders 
ſelben theilten mit ihm, und dem Herzog 
von Braunſchweig-Oels, noch 11 andre Ges 
nerale, 518 Officiere, und gegen 8odo Un— 
terofficiere und Gemeine. Die Franzoſen 
rechneten, bey ihrer Angabe von 20,090 Ge; 
fangnen, alle Regimenter vollzaͤhlig. Wenn 
Bluͤcher die Stadt Lübeck, die er vielleicht 
für feſter hielt, aufopferte, ſo erwarb er 
ſich doch den Ruhm, drey Hauptabtheilungen 
der franzoͤſiſchen Armee von dem fruͤhern 
Uebergange uͤber die Oder zuruͤckgehalten zu 
haben. Das ſchwediſche Corps, das ſich 
durch Luͤbeck zuruͤck gezogen hatte, kam, we—⸗ 
gen des ſchnellen Anzuges der Franzoſen, in 
ſolche Noth, daß der groͤßte Theil derſelben 
der Gefangenſchaft nicht ausweichen konnte. 
Jetzt (11. Nov.) mußten aber auch die Gen 
nergle Pellet und Uſedom, die ſich von der 
bluͤcherſchen Abtheilung getrennt hatten, das 
Gewehr ſtrecken. \ 


Das Verdienſt, die Franzoſen einige Zeit 
zu beſchaͤfftigen, hatten ſich die Befehlsha— 
ber von Spandau, Stettin und Kuͤſtrin nicht 
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erworben, und jetzt konnten die Comman— 
danten von Magdeburg und Hameln noch 
wentger darauf Aſſpruch machen. In Mags 
deburg, der Hauptfeſtung der preuſſiſchen 
Monarchie, war der ſtebzigjaͤhrige General 
Kleiſt, ehedem einer der geprleſenſten preuſ— 
ſiſchen Feldherren, der Oberbefehlshaber. 
Die Beſatzung beſtand aus mehr als 23,000 
Mann, und auf den Waͤllen ſtanden 800 
Kanonen. Der Marſchall Ney, der Mag: 
deburg einſchloß, hatte noch keine 12,000 
Mann, und es fehlte ihm ganz an Bela— 
gerungsgeſchuͤtz. Die Garniſon war, als fie 
die Nachricht von den Unterhandlungen er⸗ 
fuhr, faſt im Aufruhr, und dennoch wagte 
es keiner von den vielen Generalen, die ſich 
in der Feſtung befanden, ſich der Capitula— 
tion (8. Nov.), durch einen nachdruͤcklichen 
Widerſpruch, entgegen zu ſetzen. Die Ver— 
muthung, daß Eigennutz an dieſer ſchaͤndli— 
chen Uebergabe die Hauptſchuld hatte, iſt da: 
her gar nicht unwahrſcheinlich. Wenigſtens 
bedung ſich der eigentliche Commandant, 
der Oberſte du Troſſel, beſondere Vortheile 
aus, und dem Grafen von Wartensleben 
wurde in der Folge der Proceß gemacht. 
Jetzt 
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Jetzt war von allen preuſſiſchen Feſtun— 
gen dieſſeits der Oder nur noch Hameln und 
Nienburg uͤbrig. Nach Hameln zog ſich die 
Abtheilung des Generals Lecoc, nachdem ihm 
ſein Plan, ſich mit dem bluͤcherſchen Corps 
zu vereinigen, nicht gelungen war. Als der 
franzoͤſiſche General Savary, mit einer gar 
nicht betraͤchtlichen Mannſchaft (19. Nov.) 
näher kam, ſuchte Lecoc feine Zuflucht in 
Hameln, wo ſchon 3090 Mann lagen, und 
ſchon am folgenden Tage unterzeichneten Le— 
coc und Schoͤler, der Commandant von Pas 
meln, diellebergabe der Feſtung. Die Nach⸗ 
richt von derſelben veranlaßte unter den Sol— 
daten einen ſolchen Aufruhr, daß Schoͤler 
den General Savary bitten mußte, ſeine 
Truppen, noch vor der beſtimmten Zeit, ein: 
ruͤcken zu laſſen. Der franzoͤſiſche General 
zog, unter einem Kugelregen, in die Stadt 
ein. Er ließ die Garniſon auf einer Wieſe 
einſthließen, und die Staabsofficiere erhiel; 
ten von ihm einen derben Verweis. Auch auf 
die uͤbereilte Uebergabe dieſer Feſtung mochte 
Eigennutz gewirkt haben. Fünf Tage her: 
nach (25. Nov.) capitulirte Nienburg mit 
4000 Mann, und an eben dem Tage ergab 
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ſich die bayreuthiſche Feſtung Plaſſenburg 
an die bayriſchen Truppen. 


Jetzt hatte der Koͤnig von Preuſſen ſein 
ganzes Land zwiſchen der Oder und dem 
Rhein verlohren. Sein ungluͤckliches Schick⸗ 
ſal theilten feine Bundesgenoſſen. Zwar be; 
hielt der Kurfuͤrſt von Saͤchſen fein Land; 
aber dieſes mußte eine Contribution von 8 
Millionen Thaler bezahlen, und wenn auch 
die gefangnen Sachſen nach Hauſe geſchickt 
wurden, fo mußte doch die ſachſiſche Caval—⸗ 
lerie ihre Pferde an die Franzoſen abgeben. 
Ueber den Herzog von Weimar, deſſen Jaͤ⸗ 
ger ſich an die Preuſſen angeſchloſſen hatten, 
war Napoleon beſonders aufgebracht, und 
nur die Bitten und die Vorſtellung ſeiner 
wuͤrdigen Gemahlin beſaͤnftigten den Unwil⸗ 
len des Siegers fo weit, daß er ſich mit einer 
Contribution von 509,000 Thaler begnuͤgte. 
Dieſe wurde dem Lande des Herzogs von 
Gotha, wegen der guͤnſtigen Meynung, die 
Napoleon von dem Regenten deſſelben hegt, 
ganz erlaſſen. Um ſo trauriger war das 
Loos, das den Kurfuͤrſten von Heſſen, und 
den Herzog von Braunſchweig, traf. 

Dem 
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Dem Kurfuͤrſten war die Neutralität, 
die ihm der Koͤnig von Preuſſen verſtattete, 
ſchon vorher von dem Kaiſer Napoleon zus 
geſtanden worden. Es geſchah jedoch her⸗ 
nach manches, was ſeine Geſinnungen dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer verdächtig machte, was 
den Verdacht, den er ſchon hegte, noch ver— 
groͤßerte. Der Kurfuͤrſt hatte, im Herbſt 
des vorigen Jahres, die Gelegenhert, Napo— 
leons perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen, 
und ihm einen Beweis "feiner Achtung zu 
geben, verſaͤumt; er hatte ſich auf den Anz 
trag, dem Rheinbunde beyzutreten, nicht eins 
laſſen wollen. Jetzt hatte er die Beurlaub— 
ten einberufen, und an die Cavallerie Pfer⸗ 
de abgeben laſſen. Auf die franzoͤſiſche Erz 
klärung, daß man jede Bewaffnung als eis 
ne Kriegserklärung anſehen wurde, hatte er 
ſeinen Geſandten von Paris abgerufen; er 
hatte den preuſſiſchen Truppen den Durch⸗ 
marſch geſtattet, und was wuͤrde er viel— 
leicht, wenn Napolen von den Preuſſen be— 
ſiegt wurde, im Ruͤcken deſſelben gethan 
haben? So dachte wenigſtens Napoleon, 
als er den Marſchall Mortier mit dem ach— 
ten Armeekorps, das ſich⸗zwiſchen Frankfurth 
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und Maynz geſammelt hatte, (. Nov.) in 
das Land des Kurfuͤrſten einruͤcken ließ; als 
er durch ſeinen Geſandten, St. Geneſt, von 
dem Kurfuͤrſten verlangte, daß er feine Trup— 
pen entwaffnen, und alle Feſtungen rau 
men ſollte. Da außer Mortier auch der 
König von Holland, an der Spitze eines 
Theiles der Nordarmee, ſich der Stadt 
Kaſſel näherte, und da die Heſſen nicht 
beyſammen waren; ſo ſchien ein Verſuch 
des Kurfuͤrſten, ſich mit Gewalt bey dem 
Beſitze ſeines Landes zu behaupten, zu ge— 
faͤhrlich. Blos mit der Sorge fuͤr die Fort⸗ 
ſchaffung feines Schatzes beſchaͤftigt, ent— 
fernte er ſich von feiner Reſidenz in dem 
Augenblicke, als die fremden Truppen ein⸗ 
ruͤckten. Die braven Heſſen mußten das 
Gewehr ſtrecken, und die Officiere, die den 
dem Kurfürfien geleiſteten Eid nicht brechen 
wollten, wurden, als Kriegsgefangne, nach 
Frankreich geſchickt. Der Diviſionsgeneral 
Lagrange ſtellte ſich an die Spitze der heſſi— 
[hen Regierung. Dieſes Schickſat traf ei 
nen Fuͤrſten, der mit 24,000 Mann wohl— 
geuͤbten Truppen auf dem Kampſplatze er— 
ſcheinen konnte; deſſen groͤßtes Verſehen 
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vielleicht darinn beſtand, daß er feinen deut: 
ſchen Charakter zu wenig verleugnen konnte, 
daß er in der Ergreifung einer Parthey 
nicht Entſchloſſenheit genug beſaß. Daß er 
von ſeinen meiſten Unterthanen geliebt war, 
beweiſen die Unruhen, die gegen das Ende 
des Jahres, in Heſſen ausbrachen. 

Der Herzog von Braunſchweig hatte ſich 
erſt nach Blankenburg am Harze ſchaffen 
laſſen. Vergebens erwartete er hier, daß, 
die geſchlagenen Preuſſen ſich wieder ſam⸗ 
meln, daß ſie ſich den Franzoſen von neuem 
entgegenſtellen wuͤrden. Als er ſeine Hoff— 
nung durch ihre fortgeſetzte Flucht getaͤuſcht 
ſah, fette er, von den ſchrecklichſten Echmers 
zen gequält, feine Reiſe nach Braunſchweig 
fort. Er hielt es für fo unwahrſcheinlich, 
daß die Franzoſen nach Braunſchweig kom— 
men würden, daß er die ſchon eingepackten 
Sachen wieder auspacken ließ. Aber auch 
in dieſer Erwartung gerauſcht, begab er ſich 
nach Altona. Zugleich ſchickte er feinen 
Hofmarſchall an den damals zu Wittenberg 
ſich befindenden Katfer Napoleon, um der 
Großmuth deſſelben ſein Land zu empfehlen. 
Napoleon, der ſich erinnerte, daß der Her— 
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zog einſt die Stadt Paris zerſtoͤren wollte, 
der den Herzog fuͤr einen Haupturheber die⸗ 
ſes Krieges, für einen feiner unverſoͤhnlich⸗ 
ſten Feinde hielt, ſprach ihm den Beſitz ſei⸗ 
nes Erbherzogthums ab. Unglüuͤcklicher en⸗ 
digte nicht leicht ein andrer deutſcher Fuͤrſt 
ſein Leben. Seiner Augen, ſeines Landes 
beraubt, hatte er erſt vor kurzer Zeit (als 
er den Oberbefehl uber die preuſſiſche Armee 
uͤbernahm) feinen aͤlteſten Sohn verfohren, 
erfuhr er eben, daß ſein dritter Sohn, der 
Herzog von Braunſchweig-Hels, der uͤbri— 
gens ſeine Vaterfreuden ſchon manchmahl 
geſtoͤrt hatte, bey Lubeck in die Kriegsge⸗ 
fangenſchaft gerathen war. Wenige, Tage 
hernach (10. Nov.) ſtarb er zu Ottenſee, 
bey Altona. 


Dieſes Schickſal hatten der Kurfürſt von 
Heſſen, und der Herzog von Braunſchweig, 
die vornehmſten deutſchen Bundesgenoſſen“ 
des Koͤnigs von Preuſſen. Dieſer, der jetzt 
nur noch auf den Beyſtand des Kaiſers von 
Rußland rechnen durfte, ſuchte, um derfel: 
ben zu entbehren, oder vielleicht nur um 
Zelt zu gewinnen, ſich mit dem Kaiſer Na; 
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poleon zu vergleichen. Am Tage vor Napo⸗ 
leons Einzug in Berlin (26. Oct.) uͤber⸗ 
brachte der General von Zaſtrow das dritte 
Schreiben deſſelben, worin er auf einen 
Waſſenſtillſtand antrug. Nach den Unter⸗ 
handlungen von einigen Wochen, die durch 
die unglaublichen Fortſchritte der franzoͤſi⸗ 
ſchen Waffen mit immer groͤßern Schwierig⸗ 
keiten umwickelt wurden, kam zu Charlot⸗ 
tenburg (16. Nov.) die Unterzeichnung ei⸗ 
nes Stillſtandes wirklich zur Richtigkeit. 
Demſelben zufolge, ſollten ſich die preuſſiſchen 
Truppen auf die rechte Seite der Weichſel, 
nach Koͤnigsberg, zuruͤckziehen, und die 
Franzoſen auch den Theil von Preuſſen, 
der ſich, an der rechten Weichſel, bis an 
die Muͤndung des Bug erſtreckt, beſetzen. 
Man erwartete die Ratification dieſes Waſ— 
fenſtilſſtandes längſtens bis zum zıften; aber 
Friedrich Wilhelm hatte ſich indeſſen anders 
beſonnen. Seine Hoffnung, mit Huͤlfe des 
Kaiſers von Rußland, feine Monarchie wie: 
der zu erobern, war durch die Annaͤherung 
der ruſſiſchen Armeen maͤchtig geſtaͤrkt. Er 
konnte dieſe Armeen nicht wieder zurückmar; 
ſchieren laſſen. Alexander gab ihm ja ſein 
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Wort, daß er kein Dorf von feinem Gebie⸗ 
the verlieren ſollte. An einem Vorwande, 
die Ratificatton des Stillſtandes, den ihm 
der Marſchall Duroe uͤberbrachte, zu vers 
weigern, fehlte es ihm nicht. Der, franzoͤ⸗ 
ſiſche Kaiſer (ſo ſagte Friedrich Wilhelm in 
der Proclamation, durch welche er feine 
Verweigerung rechtfertigte) hatte, der ſchon 
am 31ſten Oct. getroffenen Verabredung zu— 
wider, nicht nur die Provinzen an der 
Oder und Warte uͤberſchwemmt, ſondern 
auch die Bewohner von Suͤdpreuſſen zum 
Aufſtande gereitzt; er hatte, durch feinen 


Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 


erklären laſſen, daß er die eroberten Länder 
als Entſchaͤdigungsgegenſtaͤnde für verlohrne 
Colonien betrachtete; er hätte die Zurückga⸗ 
be derſelben von den Verhaͤltntſſen zwiſchen 
Rußland und der Pforte abhaͤngig gemacht; 
die franzoͤſiſche Armee waͤre indeſſen unauf⸗ 
haltſam gegen die Weichſel vorgedrungen; 
ſie bedrohe den ruſſiſchen Boden feindſelig 
zu betreten, und der König koͤnne daher die 
Übernommene Vedingung, den Ruͤckmarſch 
der Ruſſen zu bewirken, nicht erfuͤlen. Mit 
Friedrich Wilhelms politiſchem Syſteme aͤn⸗ 
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derten ſich auch feine Umgebungen. Haug⸗ 
witz, der immer zum Frieden rieth, begab 
ſich auf ſeine Guͤther. An ſeine Stelle trat 
der General Zaſtrow. Das Amt eines 
Kriegsminiſters übernahm Ruͤchel. So ſehr 
beſaß er noch Friedrich Wilhelms Vertrauen! 
Lombard, der mit dem Grafen von Haug— 
witz für die Beybehaltung des freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes mit Frankreich ſtimmte, 
war, von der Ungnade der Koͤnigin getrof⸗ 
fen, in Pommern zuruͤckgeblieben. 


Die Koͤnigin rrchnete vielleicht noch mehr, 


als ihr Gemahl, auf den Benſtand des 
maͤchtigen Alexanders. Indeſſen gerieth aber 
auch Schleſien und Preuſſen in Napoleons 
Gewalt. Mit dem November ruͤckten die 
Franzoſen in Schleſien ein. Die zur. Erobe⸗ 
rung dieſes Landes beſtimmten Truppen, die 
meiſtens aus Bayern und Wirtembergern 
beſtanden, gehorchten dem Oberbefehle des 
Prinzen Jerome, der aus einem Seecapi⸗— 
tain ein Feldherr geworden war. Seine 
Unterfeldherren waren Vandamme und Le; 
febure. Die Bewohner Schleſiens verehr— 
ten die preuſſiſche Regierung ſo ſehr, daß 

ſie 


1 


209 


ſie der Behauptung derſelben gern große 
Opfer gebracht hatten. Auf ihren Warrior 
tismus gründete ſich der Plan, des, bev den 
ſchleſiſchen Landſtaͤnden in beſonderm An: 
ſehn ſtehenden, Grafen Puͤckler, die Verthei— 
digung des Landes einem allgemeinen Land 
ſturm anzuvertrauen. 
Commandanten der ſchleſiſchen Feſtungen tha— 
ten Vorſchlaͤge, die eine gluͤckliche Ausſüh— 
rung verſprachen. Aber Traͤgheit, Eifer 
ſucht, boͤſer Wille, arbeiteten dieſer Vater— 
landsbegeiſterung entgegen. Puͤckler gerieth 
daruͤber ſo in Verzweiflung, daß’ er fein Les 
ben durch eine Kugel endigte. Die Franzo— 
fen fiengen ihre Unternehmung (7. Nov.) 
mit der Belagerung der Stadt Glogau an. 
Dem Gouverneur Reinhardt fehlte Entſchloſ— 
ſenheit; der Commandant Marwitz hatte 
guten Willen, ohne Feſtigkeit. Nach 3 Wo— 
chen (T. Dec.) bombardirte man die Stadt 
aus zwey Moͤrſern. Noch brennte kein 
Haus; dennoch hielt Reinhardt die Ueberga— 
be für unvermeidlich, und 2500 Mann 
ſtreckten das Gewehr. Von Glogau zogen 
die Eroberer gleich vor Breslau, welches 
(ſeit 17. Nov.) eine kurze Zeit- berennt ges 
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weſen war. Die Beſatzung dieſer großen 
Stadt beſtand nur aus 4000 Mann, die 
ein von allerley Regimentern zuſammenge⸗ 
ſetztes, buntſchaͤckiges Ganze ausmachten. 
Auf das einzige vollſtändige Regiment, das 
ſich unter demſelben befand, konnte man ſich, 
weil es aus unzufriedenen Polen beſtand, 
Es fehlte derſelben an 
hinlaͤnglichen Vorräathen. Ihre Oberbefehls— 
haber Thiel und Kraft waren alte Waͤnner. 
Der Gouverneur Thiel ließ zwar die Vor— 
ſtadte abbrennen; er zeigte aber ubrigens 
wenig Eifer, die Arbeiten der Belagerer, die 
meiſtens aus Bayern und Wirtembergern be⸗ 
ſtanden, zu ſtoͤren. Dieſe ruͤckten, unter 
dem Befehle des Prinzen Jerome und des 
Generals Vandamme, der Stadt ſo nahe, 
daß ihre Bomben, Haubitzgranaten und 
gluͤhende Kugeln die meiſten oͤffentlichen Ger 
baude ganz zerſtoͤrten, oder ſehr beſchadig— 
ten, daß über 130 Perſonen vom Civilſtan⸗ 
de theils getoͤdtet, theils verwundet wurden. 
Ein Verſuch des Fuͤrſten von Anhalt-Pleß, 


die Stadt zu entſetzen, wurde nicht vom 


Gluͤck beguͤnſtigt. 


Der 
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Der Vorſchlag, den der Graf von Puͤck⸗ 

ler zu einer allgemeinen Landesbewaffnung 
gethan hatte, fand, nach ſeinem Tode, bey 
dem Könige Eingang. Die Anordnung der: 
ſelben uͤbertrug Friedrich Wilhelm dem Für; 
fien von Anhalt: Pleß, mit dem Titel eines 
Generalgouverneurs. Zum Gehülfen gab er 
ihm den Grafen von Goͤtzen. Der allge— 
meine Landtag, den der Fuͤrſt ausſchrieb, 
hatte, weil Breslau ſo ſchnell eingeſchloſſen 
wurde, keinen Fortgang. Ohne Geld, ohne 
Waffen, eilte nun der Generalgouverneur 
nach Neiſſe, um aus den ſchleſiſchen Feſtun— 
gen ein kleines Heer zu ſammeln. Die gan— 
ze Mannſchaft, die er zuſammenbrachte, bes 
lief ſich hoͤchſtens auf 8000 Streiter, die 
ſchlecht montirt und exereirt, die ſehr mit⸗ 
telmaͤßig beritten waren. Mit dieſer Mann: 
ſchaft ſollte Breslau entſetzt werden. Dieſer 
Plan wurde jedoch dem General Vandamme 
verrathen, und dieſer machte fg gute Ans 
ſtalten, daß (24. Dec.) eine von den Kos 
lonnen, die der Stadt Breslau Huͤlfe lei— 
ſten ſollten, bey Strehlen geſprengt wurde. 
Eben dieſes Schickſal hatte bald eine zweyte 
Kolonne, Dennoch drang der Fuͤrſt bis vor 
das 
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das feindliche Lager vor Breslau gluͤcklich 
durch, und feine Nationalcavallerie richtete 
unter den uͤberraſchten Belagerern einige 
Verwirrung an. Aber der Ausfall, aus der 
Stadt, auf welchen bey dieſer Unterneh: 
mung gerechnet war, unterblieb. Der Fuͤrſt 
zog ſich, in der Beſorgniß, abgeſchnitten zu 
werden, nach Schweidnitz zuruͤck. Er ver 
ließ hierauf den Schauplatz des Krieges, 
nachdem er die oberſchleſiſchen Feſtungen ges 
hoͤrig verſorgt hatte. Aus einem Theile 
feiner Mannſchaft bildeten ſich Stretfpar⸗ 
theyen, die, von unternehmenden und ge— 
wandten Officieren angeführt, manchen ent 
ſchloſſenen Streich ausführten, aber in 


Schleſiens Schickſal keine Aenderung hervors 


brachten. 


In der Mitte des Mays (1807) mach⸗ 
te ein Theil der Beſatzung von Silberberg, 
1400 Mann ſtark, einen Verſuch, die Stadt 
Breslau, die nicht ſtark beſetzt war, den 
Franzoſen wieder wegzunehmen. Eine Abs 
theilung von Bayern und Sachſen, die fie 
bey Kanth aufhalten ſollte, gerieth, durch 
das Zurückweichen eines ſaͤchſiſchen Batal— 
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lions, in ein lebhaftes Gedraͤnge; aber Les 
fevre machte bald ſolche Anſtalten, daß nur 
wenige von den kuͤhnen Preuſſen ſich ret— 
teten. 


Breslau blieb nun ſeiner eignen Verthei— 
digung uͤberlaſſen. Zwar ſchlug die Bes 
ſatzung deſſelben vier ſtürmende Angriffe der 
Belagerer zuruck; aber ein Ausfall, den fie 
verſuchte, hatte keinen bedeutenden Erfolg, 
und da der Mangel an Holz, Brod, Fleiſch, 
immer fühlßarer wurde; da die ſehr zuſam— 
mengeſchmolzene Garniſon immer mehr Wi— 
derſpenſtigkeit aͤuſſerte, fo mußte, zu Anfang 
des folgenden Jahres (5. Jan. 1807.) die 
Stadt uͤbergeben werden. Die Beſatzung 
wurde kriegsgefangen. Sechs Tage hernach 


Cam kiten) ergab ſich, nach einem kurzen 


Widerſtande, auch die Feſtung Brieg an ei— 
ne baverifche, unter Deroy's Befehl ſtehen— 
de Diviſion. Nun kam die Reihe an das 
vortrefflich befeſtigte Schweidnitz, welches 
5,000 Mann, die mit Allem hinlang— 
lich verſehen waren, vertheidigten. Es un: 
terſtuͤtzte ſie ein vortrefflicher Geiſt der Buͤr⸗ 
gerſchaft. Aber der Commandant Haak 

wußte 
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wußte die Vortheile, die er in ſeiner Ge— 
walt hatte, nicht gehoͤrig zu benutzen; er 
verſtand es nicht, die Belagerer entfernt zu 
halten. Dieſe naͤherten ſich daher der Stadt 
ſo ſehr, daß ſie durch ihre Bomben (3. Febr.) 
uͤber 300 Gebaͤude entweder ganz, oder zum 
Theil zerſtoͤren konnten Drey Tage hernach 
unterzeichnete der Commandant die Ueberga⸗ 
be, die aber, weil derſelbe noch auf Ent: 
ſatz hoffte, nicht eher, als vier Tage her; 
nach (6. Febr.) erfolgte. Die Feſtungs⸗ 
werke von Schweidnitz, die mehrere Millio⸗ 
nen Thaler gekoſtet hatten, wurden nun ge— 
ſchleift. Ungleich ſtandhafter wehrte ſich die 
unter dem Befehle des Generals Steenſen 
ſtehende Beſatzung der Feſtung Neiſſe, die 
erſt am loten May capitulirte; die ueber⸗ 
gabe ſollte aber nicht eher, als am löten 
Jun. erfolgen; Coſel und Glatz oͤffnete die 
Thore erſt im Junius, kurz vor dem Ende 
dieſes Krieges (18. u. 25. Jun.) Ihre 
Vertheidiger“ waren Putkammer und der 
Graf von Goͤtzen. 5 
Eben ſo brav, als Neiſſe, Coſel und 
Glatz, vertheidigte ſich die Feſtung Colberg 
in 
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in Pommern, die ſich ſchon im ſiebenjaͤhri— 
gen Kriege den Ruhm der Standhaftigkeit 
erworben hatte. Die Belagerung dieſer 
Feſtung, die erſt fpat anfieng, unternahm 
die italieniſche Diviſion, an die ſich Trup⸗ 
pen des Rheinbundes anſchloſſen. Ihr tapfı 
rer Oberbefehlshaber, der General Teulié 
opferte (2. Jul. 1807.) ſich, nebſt 600 
Mann, der Eroberung der Wolfsſchanze auf. 
An ſeine Stelle trat der General Loiſon. 
Lucadon, der erſte Commandant von Col⸗ 
berg, machte dem entſchloſſenen Gneiſenau 
bald Platz. Die Mannſchaft der Beſatzung 
verftärfte das kleine Corps des in der Folge 
ſo bekannt gewordenen Schill. 


Ferdinand von Schill, (1773) in Ober; 
ſchleſien gebohren, war der Sohn eines ges 
bohrnen Ungern, der ſich, zuletzt im. preufs 
ſiſchen Dienſte, gleichfalls im kleinen Krie— 
ge, ausgezeichnet hatte. Der Sohn, der 
ſeit 1790 unter der preuſſiſchen Cavallerie 
diente, wurde, als Lieutenant bey dem 
Dragonerregimente der Koͤnigin, in der 
Schlacht bey Jena, auf einer Feldwache, 
verwundet. Er kam hierauf nach Stettin. 
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Hier verleitete ihn fein feuriger Geiſt, ei⸗ 
nige der franzoͤſiſchen Gefangenſchaft ent⸗ 
laufne Preuſſen zu einem kleinen Freycörps 
zu bilden. Es gelangen dem kuͤhnen Man— 
ne einige glückliche Unternehmungen. So 
bemachtigte er ſich des zum Oberbefehlsha⸗ 
ber des loten Armeecorps beſtimmten Mar: 
ſchalls Victor; fo hob er einen Tranſport, 
von 8 arabiſchen, fuͤr Napoleon beſtimmten 
Pferde auf. Die ganze Gegend zwiſchen 
Kuͤſtrin und Frankfurth an der Oder wurde 
von ihm unſicher gemacht, und er legte man⸗ 
chen Beweis von Muth und Entſchloſſenheit 
ab. Sein Corps vermehrte ſich von einem 
Tage zum andern, und ſein Koͤnig⸗ gab 
ihm (Jan. 1807.) die Vollmacht, ein eig⸗ 
nes Freycorps anzuwerben. Er ernannte 
ihn bald darauf (im Febr.) zum Rittmei⸗ 
ſter, und ſeine Leute halfen Colberg vers 
theidigen. Um die Behauptung deſſelben 
machte ſich auch der ſiebzigjaͤhrige Nettels 
beck, ein eben ſo muthvoller als redlicher 
Buͤrger, ſehr verdient. Genug, Colberg 
vertheidigte ſich ſo lange, daß der Friede 
dazu kam, 
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Die Eroberung von Colberg zu beſchleu— 
nigen, eytfernte ſich der Marſchall Moriter, 
der' Stralſund ſeit einiger Zeit eingefchloß 
fen hatte. Er betrieb dieſe Unternehmung 
nicht mit Nachdruck, weil man ſich mit der 
Hoffnung ſchmeichelte, den König von Schwe⸗ 
den auf die franzoͤſiſche Seite zu ziehen. 
Aber Guſtav IV achtete auf die vortheilhaf⸗ 
ten Anerbietungen, die man ihm machte, 
fo wenig, daß er vielmehr den Krieg gegen 
Napoleon fortſetzte. Da er jedoch die rufs 
ſiſchen und engliſchen Huͤlfstruppen abwar⸗ 
ten wollte, brachte er nur einen kleinen 
Theil feiner Armee auf den Kampfplatz, 
und ſeine Unternehmungen waren daher ſehr 
unbedeutend. Zu dieſen gehörte das ſchwe⸗ 
diſche Vorruͤcken, ais Mortier mit feinen 
melften Truppen nach Colberg gezogen war, 
und der General Grandjean, mit ſeiner we— 
nigen Mannſchaft, den Schweden keinen 
nachdruͤcklichen Widerſtand entgegenſetzen 
konnte. Die aus Stralſund vorruͤckenden 
Schweden drangen bis in das Meklenburgi— 
ſche, und bis in das preuſſiſche Pommern, 
vor. Aber die Linie von der Oder bis nach 
Strelitz, die ſie jetzt umſpannten, war zu 
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ausgedehnt. Um ſo leichter wurde es dem 
von Colberg zurückkehrenden Mortien (15. 
April) ihr Centrum zu durchbrechen, und die 
Schweden in ein fo lebhaftes Gedränge zu 
bringen, daß ſie ſich durch einen Stillſtand 
retten mußten. Durch dieſen machten ſie ſich 
verbindlich, den Franzoſen die Inſeln Uſedom 
und Wollin, ingleichen einige feſte Punkte 
hinter der Peene, einzuraumen, und bey 
Stralſund keine fremden Truppen landen zu 
laſſen. Dieſer Stillſtand ſollte vier Wochen 


nach der Aufkuͤndigung fortdauern. Aber 


Guſtav IV mißbilligte den von ſeinen Gene— 
ralen eingegangnen Vergleich, der aber dem⸗ 
ungeachtet anderthalb Monathe dauerte. Sins 
deſſen wurde die Beſatzung von Stralſund 
durch preuſſiſche und engliſche Truppen vers 
ſtaͤrkt. 


Gallstti Weltg. Ir Th. 0 Vier⸗ 
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Vierter Abſchnitt. 


Napoleon rufe ſich zum Kriege gegen Rußland. 
Revolution in Polen Alexander kann, ſchon 
durch den Krieg mit der Pforte beſchaͤfftigt, dem 
Kaiſer Napoleon nicht feine ganze Macht ents 
gegenſtellen. Der Kurfürſt, die Herzoge von 
Sachſen 2e. treten dem Rheinbunde bey. Treffen 
bey Pultusk. Schlacht bey Eylau. Danzig wird 
von den Franzoſen, und ihren Bundesgenoſſen, 
erobert. Napoleon ſiegt bey Friedland. Friede 
zu Tilſit. Koͤnigreich Weſtphalen. Herzogthum 
Warſchau. Der Konig von Schweden raumt 
Stralſund. 


* 


Dieſer Krieg endigte ſich aber nicht in 
Deutſchland, ſondern jenſetts der Weichſel. 
Es ſchloß ſich an den Krieg zwiſchen Frank; 
reich und Preuſſen, ein Krieg zwiſchen Frank— 
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reich und Rußland au. Schon am 26ten 
October (1806) kuͤndigte Napoleon feiner 
Armee den Krieg mit den Ruſſen an, und 
er beſchaͤfftigte ſich, während feines vierwoͤ⸗ 
chentlichen Aufenthaltes zu Berlin, die Mit: 
tel zur Fortſetzung dieſes Krieges herbeyzu— 
ſchaffen; dieſes Krieges, der ihm von Geis 
ten Rußlands Ruhe verſchaffen ſollte. Napo⸗ 
leon brauchte zu dieſem neuen Kriege neue 
Truppen und neues Geld. Seiner Armee ges 
ſellten ſich noch viele tauſend Franzoſen und 
Italtener (jene meiſtens Conſcribirte von den 
für das Jahr 1807 beſtimmten 80, 00) bey. 
Sie marſchierten ſowohl im Spaͤtherbſte 1806, 
als im Fruͤhjahre 1897. Selbſt eine 
10 bis 12,000 Mann ſtarke Abtheilung von 
Spaniern erſchien in Deutſchland. Sie kam 
theils aus Toſcana, wo fie bisher die Gar: 
niſon ausgemacht hatte, theils unmittelbar 
aus Spanien. Schon fruͤher ruͤckte eine be⸗ 
traͤchtliche Abtheilung von Holländern in das 
nordliche Deutſchland ein. So führte Na⸗ 
poleon die Krieger des ganzen weſtlichen Eu⸗ 
ropa gegen den Beherrſcher Rußlands auf 
den Kampfplatz. Pferde brauchte Napoleon 
nicht herbeykommen zu laſſen. Die preuſ⸗ 
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ſiſche und ſaͤchſiſche Cavallerie lieferte ihm 
mehr Pferde, als er noͤthig hatte, um ſeine 
Cavallerie zu remontiren, um mehrere tauſend 
Dragoner, die zu Fuße gekommen waren, 
auf Pferde zu ſetzen. Auch befanden ſich 
die Schaͤtze der brandenburgiſchen und mek— 
lenburgiſchen Stutereyen in ſeiner Gewalt. 
Eben ſo wenig war Napoleon wegen des 
Geldes in Verlegenheit. Seine Krieger konn⸗ 
ten, ſo lange ſie ſich auf fremdem Boden be— 
ſanden, ihres Soldes in klingender Muͤnze 
ſo ziemlich entbehren. Man ſorgte fuͤr ihre 
Beduͤrfniſſe, und fie ſelbſt wußten es ſchon 
einzurichten, daß es ihnen nicht leicht an 
etwas fehlte. Freylich gereichte die Art, wie 
ſie ſich dabey benahmen, nicht immer zur 
Zufriedenheit ihrer Wirthe, die ſie nicht nur 
mit Wohnung und Unterhalt, ſondern auch 
mit Tabak, und andern Luxusartikeln, ver: 
ſehen mußten; eine Obliegenheit, die ihre 
Wirthe um ſo mehr druͤckte, je tiefer das 
Gewerbe der Staͤdtebewohner, vornehm 
lich zu Berlin und Potsdam, geſunken war. 
Die unaufhoͤrlichen Einquartierungen vernich⸗ 
teten den Wohlſtand von vielen tauſenden 
Hausbeſitzern. Das Elend vergroͤßerten noch 
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die ſtarken Contributionen, die entrichtet wer: 
den mußten. Die eroberten preuſſiſchen Laͤn⸗ 
der ſollten in kurzer Zeit, die ungeheure 
Summe von 150 Millionen Franken (35 
Millionen Thaler) aufbringen, Hierzu kamen 
un die Contributionen von Sachſen, 
Meklenburg, kamen die Einkünfte aller der 
Länder, die Napoleons Truppen beſetzt hat; 
ten. Dieſe lieferten ungleich mehr haares 
Geld, als die franzoͤſiſche große Armee (ſo 
hieß ſie jetzt) noͤthig hatte. Viele mit dem⸗ 
ſelben beladene Wagen brachten es, von deut⸗ 
ſchen Pferden gezogen, nach Frankreich, wo 
es, in dem Muͤnzhofe zu Paris, in fran⸗ 
zoͤſiſches Geld verwandelt wurde. Andre Was 
gen ſchafften die zu Berlin und Potsdam ers 
beuteten Kunſtſchätze nach Paris. Dahin 
wanderte felbft die ſchoͤne Victoria, die das 
brandenburger Thor zu Berlin zierte. Alle 
Zeughauſer, alle Gewehrfabriken, wurden 
von den Siegern ausgeleert. Die polniſchen, 
die badenſchen, und andre deutſchen Truppen, 
wurden jetzt mit neuen preuſſiſchen Geweh⸗ 
ren, die man von preuſſiſcher Seite für den 
Feldzug zu gut gehalten hatte, bewaffnet. 
Mit preuſſiſchem Tuche wurden die franzoͤ⸗ 
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ſiſchen Soldaten jetzt neu gekleidet. 
preuſſiſche Geſchuͤß wurde zur Eroberung 
preuſſiſcher Feſtungen gebraucht. Die preuſ— 
ſiſchen Situattonskarten und Plane von Por 
len gaben vortreffliche Mittel zur 45 
Bekanntſchaſt mit dem künftigen Kriegsſechau⸗ 
platze ab. So wußten Napoleon und ſein 
Major General Berthier, alle zur Forts 
ſetzung des Krieges noͤthigen Mittel herbey— 
zuſchaffen, und alles, was ſich ihnen dar⸗ 
both, zu benutzen! Die preuſſiſchen Provin— 
zen behielten ihre bisherige Verfaſſung, doch 
unter der Aufſicht von franzoͤſiſchen Civil 
und Kriegsbeamten. Sie wurden in vier 
Departements getheilt. Zum Generalinten— 
danten wurde Daru, der dieſe wichtige Stelle 
ſchon in Oeſtreich verwaltet hatte, ein wiſ— 
ſenſchaftlich gebildeter Mann, von Napoleon 
beſtellt. Berlin bekam eint glanzende Na, 
tlonalgarde, eine Gensdarmerte. 


Napoleon gewann, wahrend dieſer gro— 
ßen Sorge, dennoch Zeit, ſich als einen auf; 
geklaͤrten Goͤnner der Wiſſenſchaften zu zei— 
gen. Johannes Müller wurde von ihm zu 
einer Unterredung eingeladen; zu einer Un; 
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terredung, die dem franzoͤſiſchen Kaiſer für 


den deutſchen Gelehrten eine beſondre Hoch— 
achtung einfloͤßte, die den deutſchen Gelehr⸗ 


ten zum feurigſten Bewundrer des großen 
Mannes machte. 


Als Napoleon von Berlin nach Poſen 
gieng, war der Feldzug gegen die Ruſſen 
ſchon voͤllig vorbereitet. Die Polen waren 
mit der preuſſiſchen Regierung unzufrieden, 
ob ſie gleich ihrem Lande manchen Vortheil 
gewährte. Die freye Ausfuhr des Getrei⸗ 


des hatte den Werth der Grundſtucke ſehr 


erhoͤht; es waren ſchon Vorbereitungen zum 
dritten Stande gemacht. Aber der polniſche 
Edelmann bekam weniger Ehrenſtellen und 
Aemter, er genoß weniger Auszeichnung, 
als er zu verdienen glaubte; die Damen 
fühlten. ihren politiſchen Einfluß zu ſehr 
geſchwacht. Dieſe Unzufriedenheit, mit 
der preuſſiſchen Regierung, die die Por 
len fortdauernd beherrschte, war für 
dem Ueberwinder des Königs von Preuſ— 
ſen eine Aufforderung, dieſen Polen ihre 
Unabhaͤngigkeit zu verſchaffen. Die polni⸗ 
ſche Legion in franzoͤſiſchen Dienſten bahnte 
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zur Ausführung dieſes Planes gleichſam den 
Weg. Koſchiuſchko, der ſich damahls in 
Frankreich befand, Dombrowski, und Kir 
bizkt, ließen an ihre Nation einen Aufruf 
zur Behauptung ihrer Freyheit ergehen. 
Es kamen ſchon Abgeordnete der Polen nach 
Berlin, um den Napoleon um feine Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu bitten. „Ich will ſehen,“ ſag— 
te Er zu ihnen, „ob ihr verdient, eine Nas 
tion zu werden; ich gehe nach Poſen; er: 
greift insgeſammt die Waffen!“ 


Schon zu Anfang des Novembers wa— 
ren die Franzoſen in Suͤdpreuſſen eingedrun— 
gen, und am zten kam die Avantgarde von 
Davouſt nach Poſen. Dombrowski, der 
derſelben nach Poſen folgte, beſchaͤfftigte ſich 
mit der Errichtung von 4 polniſchen Infan— 
terieregimentern, unter welche viele ehemah⸗ 
lige preuſſiſche Soldaten Dienſte nahmen. 
Der Fuͤrſt von Iſenburg bildete eine ganze 
Legion von preuſſiſchen Soldaten. Der 
Muth der fuͤr die Wiedererlangung ihrer 
Freyheit ſich bewaffnenden Polen wurde, 
durch das ſchnelle Vorruͤcken der Armeecorps 
der Marſchaͤlle Pontecorvo, Soult und Ney, 
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ingleichen der Reſerve ven Murat, die von 
Luͤbeck nach Polen eilten, ſehr erhoͤht. Hier 
befanden ſich, auſſer Davouſt, auch ſchon 
Lannes und Augeream Um fo eher wagten 
es die ſuͤdpreuſſiſchen Polen über die ſchwa⸗ 
chen Garniſonen ihres bisherigen Monats 
chen herzufallen, und ſie zu entwaffnen, wag⸗ 
ten ſie es, mehrere preuſſiſche Streifeorps 
aufzuheben. Eine kleine Abtheilung von 
Franzoſen und Polen bemaͤchtigte ſich (19. 
Nov.) der Feſtung Czentochau. Die In— 
ſurrectton griff immer weiter um ſich. Die 
Preuſſen wurden uberall vertrieben. Dom: 
browskt, der Hauptbefoͤrderer dieſer Schrit— 
te, durch welche die preuſſiſche Regierung 
vernichtet wurde, bewog den fuͤdpreuſſiſchen 
Adel eine Confoͤderation zu bilden. Er ord— 
nete einen Regierungsrath von gebohrnen 
Polen an. Er wurde in ſeinen Bemuͤhun— 
gen hauptſachlich von Wibizki unterſtuͤtzt, 
der, weil er, als Empoͤrer gegen die preuſſi— 
ſche Regierung, ſeine Guͤther verlohren hat— 
te, den feurigſten Freyheitsprediger abgab. 
Die polniſchen Damen, welche die Franzo— 
fen weit liebenswuͤrdiger, als die Preuſſen 
ſanden, verſchafften der Revolution auch 
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manchen Befoͤrderer. In dieſem Zuſtande 
befand ſich Suͤdpreuſſen, als Napoleon 
(24. Nov.) von Berlin nach Poſen gieng. 
Er war mit dieſen Vorbereitungen zufrie⸗ 
den. Dieß erklärte er den polniſchen Mag: 
naten, die ihn gleich nach ſeiner Ankunft 
zu Poſen umgaben. Sie ſollten, ſagte er 
ihnen, wenn ſie ſeines Zutrauens ſich recht 
wuͤrdig machen wollten, ein allgemeines 
Aufgeboth durchſetzen. Napoleon bekam auf 
dieſe Art eine Verſtaͤrkung ſeiner Macht, 
die ihm den Ruͤcken ficherte, 


Napoleon bedurfte dieſer Verſtaͤrkung und 
dieſer Sicherheit um ſo mehr, je weiter er 
ſich von ſeinem Staate entfernte, je zahl— 
reicher und furchtbarer die Feinde waren, 
die jetzt gegen ihn auftraten. Um die Mit 
te des Novembers ruͤckten 4 ruſſiſche Colon: 
nen, zuſammen uͤber 73,000 Mann, in das 
preuſſiſche Polen ein. Nun verſtrich aber 
noch eine ziemliche Zeit, ehe die uͤbrigen 
ruſſiſchen Truppen aus dem innern Lande 
herbeykamen. Bennigſen, der Oberbefehls⸗ 
haber von jener Armee, mußte, in Verbin⸗ 
dung mit dem neuen Heere, welches der 
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Koͤntg von Preuſſen gebildet hatte, fi auf 
Vertheidigung einſchraͤnken. Dieſes neue 
preuſſiſche Heer beſtand aus den Ueberreſten 
der großen Armee, und aus den oſtpreuſſt⸗ 
ſchen Regimentern. Es zählte 25,000 Strei— 
ter, die aber meiſtens zu Pferde dienten. 
Weſtpreuſſen ſtellte jedoch fo viele Recruten, 
daß aus denſelben 20 neue Batallione, als 
eine Reſerve, errichtet werden konnten. 
Ste wurden aͤuſſerſt geſchwinde organtſirt 
und exercirt. Ihre Officiere waren zum 
Theil gediente Unterofficiere, zum Theil Ci— 
vilbeamten und Studenten von Halle und 
Koͤnigsberg. Sie hatten an dem alten Ge— 
neral Leſtocg einen wuͤrdigen Oberbefehlsha— 
ber. Aus Soldaten, die ſich dem franzoͤfi— 
ſchen Kriegsdienſte entzogen hatten, bildete 
Friedrich Wilhelm ſeine neue Leibwache, und 
von dieſen erfuhr er manche Untreue ſeiner 
Oberofficiere, die feinen Unwillen lebhaft 
rege machten. Wohl ihm, wenn es eher 
geſchehen wäre! 


Hunderttauſend Ruſſen und Preuſſen 
konnten der faſt noch einmahl fo ſtarken Ar⸗ 
mee Napoleons ſich nicht entgegenſtellen. 
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Als daher der Großherzog von Berg (28. 
Nov.) nach Warſchau kam, zogen ſich die 
Ruſſen, die in dieſer Stadt gelegen hatten, 
ſchnell uͤber die Weichſelbruͤcke zuruͤck, die 
ſie hinter ſich abbrachen. Bennigſen ſelbſt 
wich bis an den Bug zuruͤck. Seinen Weg 
bezeichneten gepluͤnderte und abgebrennte 
Doͤrfer. Um ſo lebhafter regte ſich der Pa⸗ 
triotismus der Polen; um ſo bereitwilliger 
folgten fie dem Aufgeboth zu einer allgemeis 
nen Landesbewaffnung, das Radziminski 
(12. Dec.) an ſie ergehen ließ. Selbſt die 
Damen fuͤhlten ſich von Vaterlandsliebe ſo 
begeiſtert, daß ſie derſelben ihre Juwelen 
zum Opfer brachten. Die Zahl derer, die 
für die Freyheit fochten, wurde bald ſehr 
beträchtlich. Die polniſchen Soldaten der 
Preuſſen giengen compagnieenweiſe zu ihnen 
uͤber. An dieſe ſchloſſen ſich viele an, die 
vorher im oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen 
Dienſte geweſen waren. Aus allen europaͤi⸗ 
ſchen Laͤndern eilten geuͤbte und erfahrne 
polniſche Officiere herbey. 


Die Macht Napoleons wurde jetzt durch 


die Mannſchaft verſchiedener deutſcher Fuͤr 


ſten, 


221 


ſten, die dem Rheinbunde beytraten, vers 
groͤßert. Der Kurfuͤrſt von Sachſen, der 
jetzt die Koͤnigswuͤrde annahm, ſchloß (II. 
Dec.) zu Poſen mit dem Katſer Napoleon 
Frieden, und machte ſich durch denſelben 
zu einem Contingente von 20,000 Mann 
verbindlich. Da jedoch ſeine Armee, und 
vornehmlich ſeine Cavallerie, ſich ſeit der 
Schlacht bey Jena, in einem ſehr unwehr⸗ 
haften Zuſtande befand, ſo verſtattete ihm 
Napoleon, fuͤr dieſen Feldzug nicht mehr 
als 6000 Mann zu ſtellen. Zu gleicher Zeit 
(15. Dec.) wurden auch die Herzoge von 
Sachſen unter die Mitglieder des Rhein- 
bundes aufgenommen. Sie vergroͤßerten das 
Kriegsvolk deſſelben durch 2800 Mann. 
Späterhin ſchloſſen ſich auch die Herzoge 
von Anhalt, die Fuͤrſten von Schwarzburg, 
Waldeck, Lippe, Reuß, an den Rheinbund 
an. Durch ihre Contingente wuchs die 
Zahl von Napoleons Streitern wieder um 
2840 an, und die ganze große Armee mach⸗ 
te jetzt Über 250,000 Mann aus. 


Dieſer konnte Alexander noch lange nicht 
ſeine ganze Kriegsmacht entgegenſtellen. Er 
brauch⸗ 
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brauchte einen Theil derſelben gegen die 
Pforte, mit welcher ihn Sebaſtiani's Schlau⸗ 
heit in Krieg verwickelt hatte. Rußlaud 
verſuchte es zur unrechten Zeit, den Divan 
durch Drohungen zur Bewilligung ſeiner 
Forderungen wegen der Moldau und Wala⸗ 
chey zu bewegen. Der Divan blieb, von 
Sebaſtiani's Einfluß geleitet, ſtandhaft, und 
Alexander mußte nun zu gleicher Zeit einen 
doppelten Krieg fuͤhren. Die Ruſſen, uͤber 
welche Michelſon den Oberbefehl fuͤhrte, 
beſetzten (29. Nov.) Jaſſy, die Hauptſtadt 
in der Moldau, ingleichen Buchareſt, die 
Reſidenz des Hoſpodars der Walachey. Auch 
ernennte Alexander den Czerny Georg, den 
Anfuͤhrer der wider die Pforte empoͤrten 
Servier, zum ruſſiſchen Generale. Dadurch 
ſah ſich der Divan bewogen, dem Kaiſer 
von Rußland noch vor dem Ende des Jah⸗ 
res den Krieg anzukuͤndigen. Eine Armee 
von 60, — 70,000 Mann, die Alexander an 
der Donau brauchte, verminderte die Zahl 
der Truppen, die er gegen Napoleon ins 
Feld ruͤcken laſſen konnte, fo beträchtlich, 
daß ihm keine 200,000 Mann mehr uͤbrig 
blieben. So viel hatte Rußland noch nie 
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marſchieren laſſen; ſo auſſerordentlich war 
ſeine Anſtrengung noch nie geweſen! Um 
die Streitkrafte zu vermehren, oder um eis 
ne Reſerve zur Landesvertheidigung zu bil— 
den, verordnete Alexander (12. Dec.) das 
Aufgeboth einer großen Landmilitz von 
612,000 Mann, welche die Guͤtherbeſitzer 
auf ihre Koſten montirten und bewaffneten. 


Indeſſen war auch die zweyte ruſſiſche 
Armee, unter dem Befehle von Burhoͤvden, 
an die Weichſel geruͤckt. Aber die Ruſſen 
zogen ſich, nach einigen Gefechten ben War⸗ 
ſchau und Lowicz, fo weit zurück, daß die 
Franzoſen über Warſchau hinausgehen konn⸗ 
ten. Diefe kaͤmpften jetzt mehr mit der rau? 
hen Jahrszett, und mit abſcheulichen Me; 
gen, als mit den Ruſſen. Napoleon hatte 
daher die Abſicht, feine Stellung an der 
Weichſel zu befeſtigen, und die Hauptunter⸗ 
nehmungen bis zum Frühjahre zu verſparen. 
In dieſer Abſicht begab er ſich ſelbſt nach 
Warſchau, wo er, nachdem er dieſen Weg 
meiſtens zu Pferde, und im Galopp, ge: 
macht hatte, am 19. Dec. anlangte. Nur 
wenige Huſaren folgten ihm bis Warſchau. 
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Die ruſſiſchen Generale, die noch keinen 
rechten Plan gemacht zu haben ſchienen, 
waren um dieſe Zeit bis nach Pultusk, eine 
ſieben Meilen nordwaͤrts von Warſchau, an 
der Narew, einem Nebenfluſſe der Weich— 
ſel, liegenden kleinen Stadt, vorgeruͤckt. 
Wahrſcheinlich hatten ſie die Abſicht, den 
franzöfifchen Kaiſer in eine Ebene zu locken, 
wo er, von ihren Koſacken umſchwaͤrmt, 
und ermuͤdet, ihrer Hauptarmee unterliegen 
müßte. Aber Napoleon vereitelte ihren 
Plan durch ſeine Vorſichtigkeit, durch feſte 
Bruͤckenkoͤpfe, und verſchanzte Lager, welche 
ſeiner Armee Sicherheit gewaͤhrten. Um 
fie zum Abzuge aus dieſer Gegend zu bewe⸗ 
gen, ließ er gleich nach ſeiner Ankunft in 
Warſchau (22. 23. Dec.) alle feine Abs 
theilungen, die ſich hier beyſammen fanden, 
aufbrechen. 


Die Ruſſen hatten damahls den 7zjaͤh⸗ 
rigen Feldmarſchall Kaminski zum Oberbe⸗ 
fehlshaber. Von dieſem hatte ſchon Sou⸗ 
worow geſagt, daß Er zwar den Krieg, aber 
der Krieg nicht Ihn kenne. Auch richtete 
er, durch die Unbeſtimmtheit ſeiner Befehle, 
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bald Verwirrung in der ruſſiſchen Armee an. 
Jetzt verließ er ſeine durch Moraͤſte und 
Waldungen geſchuͤtzte Stellung, und nach⸗ 
dem die Ruſſen (23. Dec.) bey Szarnowo, 
zwiſchen Warſchau und Pultusk, von den 
Franzoſen zuruͤckgedraͤngt worden waren, 
fühlte ſich Kaminski aller Beſinnung fo uns 
faͤhig, daß er den Oberbefehl wieder abgab. 
Dieſen uͤbernahm Bennigſen, der, wie der 
ruſſiſche Miniſter Budberg laut ſagte, die 
Armee, die Kaminski durch ſeine Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche in große Gefahr gebracht hatte, 
noch rettete. Bennigſen beſetzte (26. Dee.) 
Pultusk. Dieſen der Stadt Warſchau ſo 
nahen Poſten wollte ihm Napoleon nicht 
uͤberlaſſen; allein die franzoͤſiſchen Abthei— 
lungen wurden durch Nebel, ſchlechtes Wet— 
ter und abſcheuliche Wege, ſo lange aufge⸗ 
halten, daß die ruſſiſchen Generale zur Ver— 
einigung ihrer Krafte, und zu einer ſeſten 
Stellung, Zeit gewannen. Die Franzoſen 
kamen ſchon entkraͤftet auf dem Kampfplatze 
an; dennoch trieben fie endlich die Ruſſen 
wieder aus Pultusk heraus. Es floß vieles 
Blut. Die Franzoſen ſollen, nach dem Bes 
richte der Ruſſen, 20,000 Todte und Wer— 
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wundete gehabt haben. Auch ſchrieb fich 
Bennigſen, ungeachtet er ſeine Stellung bey 
Pultusk nicht behauptet hatte, den Sieg 
zu. Waͤhrend des Treffens bey Pultusk be— 
kämpften Davonſt und Augereau, bey Go: 
lymin, den General Burhövden fo gut, daß 
er ſich nach Oſtrolenka zurückzog. Napoleon, 
der nun ſein Hauptquartier nach Pultusk 
verlegte, behauptete alſo feine feſte Stel— 
lung an der Weichſel, wo er, gegen alle 
Angriffe geſichert, feiner Armee einige Ruhe 
goͤnnen, und die Verſtaͤrkungen derſelben er⸗ 
warten wollte. Bennigſen entſchuldigte fein 
Zuruckweichen von Pultusk durch die De: 
hauptung, daß ihm Buxhoͤvden nicht zu 
rechter Zeit Huͤlfe geleiſtet hatte. 


Bennigſen, der ſich in Anſehung der 
Generalstalente wohl nicht mit einem Na: 
poleon vergleichen durfte, wollte als Ober⸗ 
feldherr der ruſſiſchen Armee, das, was 
ihm bey Pultusk nicht gelungen war, auf 
einem andern Wege zur glücklichen Aus⸗ 
fuͤhrung bringen. Napoleon hatte 4 von 
ſeinen Hauptabtheilungen um Warſchau zu— 
ſammengedraͤngt. Ney ſtand bey Thorn, 
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welches Leſtocq fo lange vertheidigte, bis er, 
auf Bennigſens Befehl (6. Dec.) ſich von 
da zurückziehen mußte. Hierauf leiſtete 
er dem Marſchall Ney bey Soldau, oſt— 
waͤrts von Thorn (23. 26. Dec.) einen bras 
ven Widerſtand. Der Marſchall Pontecor⸗ 
vo unterhielt bey Oſterode, nordwaͤrts von 
Soldau, die Verbindung mit der Hauptar⸗ 
mee. Gegen dieſen ruͤckte jetzt Bennigſen 
unvermuthet an. Von ſeiner durch 4 neue 
bis auf 10 Diviſionen verſtaͤrkten Armee 
ließ er 3 an der Narew zuruͤck, um die 
Franzoſen und Bayern zu beobachten; mit 
den Übrigen 7 zog er, zu Anfang des Jah 
res ( 1807), uber Guttſtadt, Liebſtadt, nach 
Oſterode, um von da bis Thorn, in 
den Mücken der franzoͤßſſchen Armee, vorzu⸗ 
dringen. Pontecorvo zog hierauf alle feine 
Mannſchaft bey Mohrungen, zwiſchen Lteb⸗ 
ſtadt und Oſterode, zuſammen, und eine von 
Markow angefuͤhrte ruſſiſche Abthetlung 
mußte (25. Jan.) nach einem harten Kam⸗ 
pfe, bis Liebſtadt zuruͤckweichen. Da jedoch 
die Macht, mit welcher Bennigſen anruͤckte, 
Pontecorvo's Streitkraften ſehr überlegen 
war, ſo zog ſich dieſer nach Elbing zuruͤck, 
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um fich mit dem Corps des Marſchalls Ney 
zu vereinigen. 


Jetzt ſetzte Napoleon alle ſeine Abthei— 
lungen in Bewegung, um, Bennigſens Plan 
vereitelnd, deſſen linken Fluͤgel zu umgehen. 
In dieſer Abſicht ſchickte er dem Herzog von 
Pontecorvo den Befehl zu, ſich nach Thorn 
zuruͤckzuziehen, um den General Bennigſen 
in die Gegend zu bringen, in welche Na: 
poleon ihn zu verſetzen wuͤnſchte. Allein der 
Courier, der dieſen Befehl uͤberbringen ſoll— 
te, wurde von den Koſacken aufgefangen, 
und, Bennigſen ſah ſich alſo im Stande, 
die noͤthigen Maßregeln zu ergreifen. Er 
befand ſich, als die Franzoſen (3. Febr.) 
anruͤckten, bey Allenſtein, nordoſtwarts von 
Oſterode, in Schlachtordnung. Da jedoch 
Soult die Brucke von Bergfried, und 
Guyot Guttſtadt, nebſt den daſelbſt befind— 
lichen Magazinen, in ſeine Gewalt gebracht 
hatte, zog ſich Bennigſen nach Preuſſiſch— 
Eylau, nordwarts von Guttſtadt, zuruͤck. 
Vor dieſer Stadt ſtellte Vennigſen (7. Feb.) 
ſeine zur Avantgarde gewordene Arriergarde, 
unter dem Fuͤrſten Bagration, auf. Hinter 
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der Stadt, auf einer Anhoͤhe, ſtand die 
ruſſiſche Armee in Schlachtordnung. 


Hier begann nun am folgenden Tage 
(8. Febr.) einer der ſchrecklichſten Kampfe, 
die jemahls gekämpft worden ſind. Napo— 
leon hatte den Beſitz von Preuſſiſch-Eylau 
zu feinem Hauptziele. Abends 10 Uhr war 
ren endlich die Franzoſen im Beſitze deſſel— 
ben. Davouſt bedrohte die linke, Ney die 
rechte Flanke der Ruſſen. Die aus Eylau 
vertriebenen Ruſſen zogen ſich zu der jen— 
ſeits ſtehenden Armee zuruͤck. Beyde Ars 
meen ſtanden nur noch in der Entfernung 
eines Kanonenſchuſſes von einauder. Die 
Ruſſen wollten, am folgenden Morgen 
(9. Febr.) den Beſitz von Eylau durchaus 


nicht aufgeben; Napoleon wollte ihn durchs 


aus behaupten. Hier war es, wo, in fei 
ner Naͤhe, eine Kanonenkugel einem Pfer: 
de den Kopf wegriß. Napoleon ſuchte ei; 
nige Minuten hinter der Kirchmauer Schutz. 
Sein Plan war, wie gewoͤhnlich, vortreff— 
lich angelegt; aber die Natur widerſetzte 
ſich der gluͤcklichen Ausfuͤhrung deſſelben. 
Ein dichtfallender Schnee, der nicht auf 4 
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Schritte weit ſehen ließ, war Urſache, daß das 
Augereauſche Corps ſich zu weit links zog. 
Als ſich das Wetter wieder aufhellte, ließ Na— 
poleon die ruſſiſche Armee durch den Großher⸗ 
zog von Berg, mit ſeiner ganzen Cavallerie, 
und das Corps des Marſchall Lannes, ans 
greifen. Dieſe konnten jedoch, aller An— 
ſtrengung ungeachtet, nur zwey Linien der 
ruſſiſchen Infanterie durchbrechen; die drit—⸗ 
te behauptete, an ein Gehoͤlze angelehnt, 
ihre Stellung ganz unerſchuͤtterlich. Nach— 
mittags drey Uhr kam Davouſt, durch den 
Schnee gleichfalls mehr als einmal von dem 
ten Wege abgeleitet, im Rücken der Ruſſen 
an, und ſchon war er im Begriffe, durchs 
zudringen, als Leſtocg, der mit feinen fris 
ſchen Preuſſen dazu kam, ihn daran hinder— 


te. So endigte ſich die Schlacht mit dem 


Einbruche der naͤchtlichen Dunkelheit. Der 
Kampfplatz war mit einer ſchrecklichen Men— 
ge von Todten und Verwundeten bedeckt. 
Die Ruſſen berechneten ihren eignen Ver— 
luſt an Todten und Verwundeten, den die 
Franzoſen zu 19 - 22,000 angaben, zu 
20, 00; die Franzoſen hatten gewiß weit 
mehr, als 7600 Mann, verlohren. Auges 
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reaus Corps war ſo aufgerieben, daß dee 
kleine Ueberreſt einem andern einverleibt 
wurde. Augereau, der verwundet war, reis 
ſete nach Frankreich zuruͤck. Napoleon war 
nicht mit ihm zufrieden. Beyde Heere 
brachten die Nacht auf dem Schlachtfelde 
zu; am folgenden Morgen aber zog ſich 
Bennigſen nach Königsberg zuruck. Er halt 
ſich, in dem Bericht an ſeinen Kaiſer, fuͤr 
berechtigt, ſich zu dieſem Ruͤckzuge Gluͤck zu 
wuͤnſchen, weil feine Armee in Königsberg, 
wo der Ueberſluß herrſchte, ſich erholen 
konnte, während die geſchwächte und muth⸗ 
los gewordene franzoͤſiſche Armee fortdauernd 
unter den Waffen bleiben mußte. Bennig⸗ 
ſens Soldaten bedurften alſo doch der Er— 
holung, und er hielt es fuͤr rathſamer, ih⸗ 
nen dieſe Erholung zu goͤnnen, als „ſeinen 
Sieg über den geſchwaͤchten und muthlos ge: 
wordenen Feind“ zu vollenden. Noch am 
folgenden Tage (10. Febr.) ruͤckte der Groß: 
herzog von Verg mit feiner Cavallerie bit 
nach Mannsfeld, in der Nähe von Königs: 
berg, vor; er wurde jedoch durch ein hitzi⸗ 
ges Gefecht zum Ruͤckzug genöthigt. Nach 
dem ruſſiſchen Berichte ſollten feine 12 Cas 
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vallerieregimenter faſt ganz vernichtet wor— 
den ſeyn; ſo viel iſt gewiß, daß der Ge— 
neral Haupoult bey dieſer Gelegenheit ſein 
Leben verlohr. Aber dieſes Sieges unge— 
achtet, ruͤckte Bennigſen doch nicht wieder 
vor, und es mag ihm wohl weniger an 
gutem Willen, als an den Kraͤften, gefehlt 
haben; denn hätte es nicht feiner Ruhm⸗ 
begierde aͤuſſerſt geſchmeichelt, den geprieſen— 
ſten Helden unſerer Zett, einen Napoleon, 
beſiegt zu haben? Die Feinde des großen 
Mannes dachten ſich, ſeit der Schlacht bey 
Eylau, die Zurüͤcktreibung deſſelben als eine 
leichte Unternehmung. Wenigſtens über: 
ſchwemmten fie Deutſchland mit den übers 
triebenſten Gerüchten von dem traurigen 
Zuſtande der franzoͤſiſchen Armee. Aber dies 
fe Armee und ihr Katſer blieben, wenn fie 
auch nicht nach Koͤnigsberg kamen, doch auf 
der rechten Seite der Weichſel; Napoleons 
Hauptquartier blieb noch Io Tage zu Eylau, 
und es war in der Folge, abwechſelnd zu 
Oſterode, Finkenſtein und Marienwerder, in 
einer ſehr ſichern Stellung. Sieben Tage 
nach der Schlacht bey Eylau (16. Febr.) 
widerſtand der General Savari, der den 
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einſtweiligen Oberbefehl uͤber das ste Armee; 
corps fuͤhrte, bey Oſtrolenka, einem heftigen An⸗ 
griffe des ruſſiſchen Generals Eſſen mit gluͤckli⸗ 
cher Standhaftigkeit. Seit der Zeit ſielen meh⸗ 
rere Wochen hindurch nur Vorpoſtengefechte 
vor. Napoleon verſicherte ſich (im Marz), 
durch die Beſetzung der Stadt Braunsberg, 
des Ueberganges uͤber die Paſſarge. Er 
übergab dem Marſchall Maſſena, den er 
aus Calabrien herbeygerufen hatte, den 
Oberbefehl uͤber das Ste Armeecorps, den 
der krande Marſchall Lannes nicht führen 
konnte; und dicſes in der Gegend von War— 
ſchau aufgeftellte Corps wuchs, durch Ita⸗ 
liener und Bayern (unter dem Kronprinzen), 
bis auf 50,000 Mann an. Indeſſen mach⸗ 
te Napoleon dem Könige von Preuſſen eis 
nen Friedensantrag. Er wollte, wenn er 
ſich mit ihm gegen Rußland vereinigte, ihm 
fo viel Land laſſen, daß er 8 Millionen Un⸗ 
terthanen zählen ſellte. Der Koͤnig und die 
Königin fanden dieſen Antrag gar nicht ver 
werflich; aber Hardenberg, und die meiſten 
übrigen Mitglieder des Staatsrathes, fünms 
ten für die Fortſetzung des Krieges. 

” 


Nas 


234 


Napoleons Gegner betrachteten feinen 


Friedensantrag als ein ſtillſchweigendes Ein- 


geſtaͤndniß feiner gefährlichen Lage. Dieſe 
Lage hätte erſt recht gefährlich werden koͤn⸗ 


nen, wenn ſich Oeſtreich in ſeinem Rücken 


aufgeſtellt haͤtte. Aber noch war damahls 
Oeſtreichs Kriegsmacht nicht wieder ſo her⸗ 
geſtellt, um ſich in einer wirklich furchtba— 
ren Geſtalt zu zeigen; auch war ihm die 
voͤllige Entkraͤſtung Preuſſens, das feinen 
Planen fo manchmal entgegengearbeitet hat: 
te, wohl nicht ganz unwillkommen. Es bei 
gnügte ſich daher mit dem Geſchaͤffte eines 
Vermittlers, mit welchem es jedoch wenig 
Eingang fand. Der oͤſtreichiſche General 
St. Vincent befand ſich lange in Napoleons 
Hauptquartier. Hier fand ſich auch ein 
tuͤrkiſcher und ein perſiſcher Geſandter ein. 


Die Schlacht bey Eylau brachte den 
Ruſſen und Preuſſen weder gleich, noch 
ſpaͤterhin, einen bedeutenden Vortheil. Die 
ruſſiſche Armee wurde, eben ſo wie die 
franzoͤſiſche, wahrend der Wintermonathe, 
anſehnlich verſtarkt. Die Nothwendigkeit 
ihrer Verſtärkung bewjeſen die Kalmuͤcken 
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und Baſchkiren, die aus dem innern Aſien 
herbeygezogen wurden. Zu Anfang des 
Aprils (am Ften) marſchierte die 12,000 
Mann ſtarke ruſſiſche Garde, gefuͤhrt von 
dem Großfuͤrſten Conſtantin, uͤber den ge⸗ 
frornen Memelſtrom, nach Koͤnigsberg. 
Zugleich fand ſich auch der Kaiſer Aleran: 
der bey ſeiner Armee ein, und wenige Ta— 
ge hernach (9. April.) wurde ein großer 
Kriegsrath gehalten, der aber keine große 
Wirkung hervorbrachte. Napoleon blieb in 
ſeiner feften Stellung, und Danzig mußte 
ſich ergeben. 


Die eigentliche Belagerung dieſer eben 
ſo großen als wichtigen Stadt fieng ſich 
erſt im April 1807 an. Die Armee, die 
ſich mit derſelben beſchafftigte, belief ſich zu— 
letzt auf 60,000 Mann. Sie war aus 
franzoͤſiſchen, ſaͤchſiſchen, polniſchen, baden; 
ſchen, und andern Truppen, zuſammenge⸗ 
ſetzt. Den Oberbefehl uͤber dieſelbe führte 
der Marſchall Lefebre. In der Stadt, bei 
ren Vertheidigungsmannſchaft bis auf 
21,000 Mann, Ruſſen und Preuſſen, ans 
wuchs, war zuerſt Mannſtein der Oberbefehls⸗ 
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haber. Vielleicht hätte Danzig. wenn ihn 
der einſichtsvollere und entſchlaſſenere Kalk— 
reuth nicht abloͤſete, ſich weniger ſtandhaft 
gewehrt. Die Vertheidigung der großen 
Stadt erſchwerte ſchon der Umſtand, daß 
die ſie umgebenden Anhoͤhen nicht befeſtigt 
waren, daß fie ausgedehnte Vorſtadte hatte. 
Die letztern, und mit ihnen ſo manches 
ſchoͤne Gebäude, wurden dem Feuer geopfert. 
Bald entzogen die Velagerer der Stadt die 
Verbindung mit Koͤnigsberg; auch hatten 
die Ausfalle, die die Belagerungsarbeiten 
ſtoͤren ſollten, keinen bedeutenden Erfolg, 
und das krokowſche Freycorps wurde durch 
drey Batallione Ruſſen, die von Pillau her⸗ 
kamen, nicht genug erſetzt. In der Nacht 
vom 23 — 24. April nahm die Bombenbe⸗ 
ſchießung ihren Anfang. Zahlloſe Bomben 


und Baßkugeln zerſchmetterten alles um fich 


her. Die Einwohner fluͤchteten in die ent: 
ferntern- Theile der Stadt. Vergebens for: 
derte Lefebre den Grafen von Kalkreuth zur 
Uebergabe auf. Hierauf folgte zwiſchen den 
26 — 27. April einer der ſchrecklichſten 
Vombenangriffe. Da aber auch dieſer 
Kalkreuths Standhaftigbeit nicht erſchuͤtterte, 
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ſuchte Lefebre die Uebergabe der Stadt durch 
eine nähere Einſchließung zu erzwingen. 
Seine Abſicht befoͤrderte (7. May.) die 
Wegnahme des Holms, welcher von einigen 
ruſſiſchen Batallionen, deren Officiere mehr 
am Trunke, als an der Erfuͤllung ihrer 
Pflicht, Geſchmack fanden, ſchlecht verthei⸗ 
Der Stadt wurde nun auch 
das Neufahrwaſſer abgeſchnitten. Zwey Tas 
ge hernach (12. May) landete der ruſſiſche 
General Kamenskoi mit Tooo Mann. Von 
Pillau her rückte zugleich der preuſſiſche 
Oberſte von Buͤlow an. Auch einige englis 
ſche Kriegsfahrzeuge naͤherten ſich, um die 
Abſicht der Ruſſen und Preuſſen, der Stadt 
Huͤlfe zu leiſten, zu unterſtuͤen. Aber man 
verfuhr bey der Ausführung dieſes Planes 
nicht raſch genug. Die gelandeten Ruſſen 
ſetzten ſich erſt nach 7 Tagen (am 16. May) 
in Bewegung. Indeſſen gewann der Gene— 
ral Oudinot Zeit, mit feinem herrlichen Gre; 
nadiercorps herbeyzukommen. Mit 4 Bas 
tallionen, mit welchen er über die Weichſel 
ſetzte, noͤthigte er den General Kamenskoi, 
ſich unter die Kanonen der Feſtung Munde 
zurückzuziehen; die engliſchen Schiffe geries 
then 
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_ 
then auf den Grund, und der Oberſte Bi: 
low mußte den Rückzug antreten. Ein Ver: 
ſuch, den eine mit Kupfer beſchlagene eng; 
liſche, mit 24 Kanonen und 120 Mann be⸗ 
ſetzte, Corvette machte, die Stadt Danzig 
mit Neufahrwaſſer wieder in Verbindung zu 
bringen, und fie mit neuer Munition zu 
verſorgen, fiel gleichfalls ſehr unglücklich 
aus. Ste wurde von einem Regen von 
Kanonen- und Flintenkugeln ſo durchloͤchert, 
daß ſie ſich an ein Piket des Regimentes der 
Stadt Paris ergeben mußte. Es fehlte der Be— 
ſatzung von Danzig nun ſo ſehr an Pulver, 
daß der kleine Vorrath deſſelben kaum noch auf 
5 Tage hinreichte. Und doch war eben dies 
fe Beſatzung auf 7000 dienſtfaͤhige Leute zus 
ſammengeſchmolzen, deren Cavalleriſten gro; 
ßen Theils keine Pferde hatten. Die der 
Verwuͤſtung und des Elendes uͤberdrüͤßigen 
Buͤrger aͤuſſerten auch ihre Klagen' immer 
lauter.“ Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte 
Kalkrenth weiter nichts thun, als (24. 
ay) die Uebergabe mit ehrenvollen Ber 
dingungen zu verknuͤpfen. Lefebre geſtand 
ihm eben das zu, was Kalkreuth ſelbſt 
ehedem dem Commandanten von Maynz be— 
wil⸗ 
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willigt hatte. Drey Tage hernach (27. 
May) zog die Beſatzung mit aller militäris 
ſchen Ehre aus. Die Ruſſen räumten nun 
auch Weichſelmuͤnde und Neuſahrwaſſer. 
Napoleon legte dem Eroberer den Titel eis 
nes Herzogs von Danzig bey. Die Stadt 
berechnete ihren durch die Belagerung ver— 
urſachten Schaden zu 5 Millionen Thalern. 
Eine eben ſo große Summe koſtete ihr die 
Unabhaͤngigkeit, die ihr Napoleon zuge— 
ſtand! Gluͤcklicher als Danzig war Grau— 
denz, das der wackere Courbiere ſo ſtand⸗ 
haft vertheidigte, bis der Friede dazu 
kam. 


Warum machten aber die Ruſſen keine 
ernſtlichere Anſtalten, den Fall von Danzig 
zu verhindern? Waren doch die im Früh 
jahre eroͤffneten Vergleichsunterhandlungen, 
ſeit dem Anfang des Mays, wieder abge— 
brochen; hatte doch die ruſſiſche Armee, fett 
dem April, durch viele regulaͤre Truppen, 
die durch 200,000 aus der Landmilitz aus⸗ 
gehobene entbehrlich gemacht wurden, und 
die zuſammen auf 85,000 Mann ausmach— 
ten, ihre voͤllige Staͤrke erreicht! Kaum 

- war 
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war jedoch Danzig in der Gewalt der Fran⸗ 
zoſen, als die Ruſſen und Preuſſen ſich in 
Bewegung ſetzten, gegen die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee, die indeſſen auch ſo manchen Zuwachs 
bekommen, die den größten Theil des Dez 
lagerungsheeres von Danzig wieder an ſich 
gezogen hatte, kraftvoll dorzuruͤcken. Seit 
dem sten Jun. beſtürmten die Ruſſen die 
franzoͤſiſchen Verſchanzungen an der Paſſar— 
ge. Das Corps des Marſchalls Ney wurde 
am ten und gten zurückgedrangt. Soult 
wurde durch Kamenskoi am Uebergange über 
die Paſſarge gehindert. Die Ruſſen waren 
in den meiſten einzelnen Gefechten gluͤcklich. 
Aber jetzt (9. Jun.) ruͤckte Napoleon mit 
den Hauptabtheilungen der Marſchaͤlle Ney, 
Mortier, Davouſt, Lannes, und mit der 
Neſervecavallerie, nach Guttſtadt vor. Die 
25, 00, Ruſſen, die hier ſtanden, wurden 
durch den Großherzog von Berg zugetrieben. 
Bennigſen, der ſich jetzt auf eine kraftvolle 
Gegenwehr einſchraͤnkte, zog ſich nach Heils— 
berg, in ein verſchanztes Lager, zuruͤck. 
Die Franzoſen, die ihn hier angriffen, muß: 
ten, nach einem blutigen Kampfe, zuruͤck⸗ 


weichen. Napoleon, der (11. Jun.) auf einen 
An: 
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Angriff der Ruſſen rechnete, ließ den Marſchall 
Davouſt nach der Nieder-Alle, zwiſchen Keilds 
berg und Eylau, marſchieren. Dadurch, ver⸗ 
ſperrte er den Ruſſen den Weg nach Eylau. 
Zugleich bedrohte er Koͤnigsberg. Hierauf 
wendete ſich Bennigſen, »wahrend Samenss 
kot und Leſtocg dem Marſchall Davouſt ent 
gegenzogen, auf das rechte Ufer der Alle. 
Sogleich ruͤckte Napoleon mit ſeiner Armee, 
in verſchtedenen Abtheilungen, nach der oͤſt— 
licher als die Alle fließenden Pregel. Mu⸗ 
rat eilte, in Verbindung mit Davouſt, nach 
Königsberg, und Soult richtete feinen Marſch 
nach Kreutzburg, nordweſtlich von Eylau. 
Indeſſen naherte ſich der groͤßte Theil von 
Napoleons Armee der nordoſtwarts von Eylau 
liegenden Stadt Friedland, und hier war 
es, wo, (14. Jun.) am Jahrstage von Mas 
rengo, die den ganzen Krieg entſcheidende 
Schlacht vorfiel. 


Die bey Schippenbeil, am rechten Ufer 
der Alle, zuſammengezogene ruſſiſche Armee 
wendete ſich ploͤtzlich nach Koͤnigsberg. Ihr 
Weg gieng uͤber das zwiſchen Schippenbeil 
und Königsberg liegende Friedland. Als 
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hier ein Theil der Ruſſen, des Morgens 3 
Uhr, uͤber die Bruͤcke ſetzte, fand er ſich 
durch Lannes, dem Bennigſens langſame 
Entwerfung der Schlachtordnung hinlaͤngli⸗ 
che Zeit gegeben hatte, um mit dem Gre— 
nadiercorps von Oudinot herbeyzueilen, aufge 
halten. Indeſſen kam von der Pregel nicht 
nur Mortier, ſondern Napoleon ſelbſt, mit 
Ney, Victor, den Garden und der Cavalle— 
rie, herbey. Die Ruſſen hatten die vor— 
theilhafteſte Stellung; aber Bennigſen hat— 
te, waͤhrend er ſeinen linken Fluͤgel an 
Friedland ſtuͤtzte, den rechten zu ſehr, ans 
derthalb Stunden weit ausgedehnt. Nach 5 
Uhr, wurde Ney, der, auf dem rechten Fluͤ— 
gel, zunaͤchſt bey Friedland ſtand, von den 
Ruſſen angegriffen. Dieſer trieb jedoch den 
Angriff nicht nur glücklich zuruͤck, ſondern 
er bemächtigte ſich auch der Stadt Fried— 
land. Bennigſen ſuchte hierauf das unter 
Lannes ſtehende Centrum zu durchbrechen; 
aber auch dieſer Verſuch mißgluͤckte, und 
nun ward der Ruͤckzug der Ruſſen, durch 
Mortier's Anruͤcken, vollends entſchieden. 
Alſo waren es eigentlich nur die Corps von 
Ney, Lannes und Pontecorvo, nebſt den 

we 
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wenigen Truppen unter Mortier, und den 
Garden, zuſammen 55 — 60,000 Mann, 
die den Sieg bey Friedland erfochten, und 
die Garden, ingleichen das Corps von Pons 
tecorvo, Aber welches Victor den Oberbefehl 
fuͤhrte, kamen nicht einmal zum Geſechte. 
Die Ruſſen ſelbſt, die 75,000 Streiter 
zählten, gaben ihren Verluſt an Todten und 
Verwundeten zu 10,000 an; die Franzoſen 
ſchaͤtzten ihn zu 18 — 18,000. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Angabe von 500 Todten und 3000 
Verwundeten war wohl nicht im Ernſt ges 
meynt. Am folgenden Tage wollte ſich die 
ruſſiſche Armee auf der rechten Alle weiter 
zuruͤckziehen; aber der Großherzog von 
Berg fand, nachdem er den General Leſtocg 
zuruͤckgetrieben hatte, ſchon in den Vor— 
ſtaͤdten von Königsberg. Davouſt ruͤckte 
(16. Jun.) bis an die Pregel vor. Die 


in Königsberg befindlichen Ruſſen und Preuſ- 


fen zogen ſich hierauf aus Königsberg hers 
aus, und gleich nach ihnen ruͤckte der Mar— 
ſchall Soult ein. Die Franzoſen freuten 
ſich der großen Vorrathe, die ſie zu Koͤnigs⸗ 
berg fanden. Bennigſen zog ſich nordoͤſtlich 
nach Tilſit, am Niemen, zuruͤck. Als Na— 
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poleon ſich näherte, ließ Bennigſen auch den 
Fluß hinter ſich. Jetzt hatte Napoleon die 
ganze preuſſiſche Monarchie, bis auf einen 


ſehr kleinen Theil, in ſeiner Gewalt. Die 


ruſſiſche Abtheilnng, die, am Narew, bis 
Warſthan durchzudringen ſuchte, war fo 
lange (bis zum ır. Jun.) glücklich, als Mafs 
ſena ihren Fortſchritten nicht Einhalt that. 
1 . 
Die Forrſetzung dieſes Krieges war für 
die Ruſſen gefährlich. Die Unternehmungen 
der ſiegreichen Fraͤnzoſen wurden jetzt nicht 
mehr durch ſchlechtes Wetter aufgehalten. 
Sie näherten ſich dem ruſſiſchen Boden; fie 
konnten, vielleicht ohne große Anftrengung, 
die ruſſiſchen Provinzen an der Oſtſee weg⸗ 
nehmen. Die ruſſiſche Armee durfte nicht 
ſobald auf Verſtaͤrkungen rechnen. Genug, 
der Kaiſer Alexander erlaubte es feinem Ober: 
generale Bennigſen, den Fuͤrſten Bagration 
an den Kalfer Napoleon, mit Vorſchlaͤgen 
zu einem Stillſtande, abzuſchicken. Bald 
hernach kam der Großfuͤrſt Conſtantin zum 
franzoͤſiſchen Kaiſer. Man beſtimmte (21. 
Jun.) die Linie des Waffenſtillſtandes. Auf 
Conſtantins Antrieb, entſchloß ſich Alexan⸗ 
der 
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der zu einer Zuſammenkunft mit Napoleon. 
Ein auf dem Niemen errichtetes Floß mit 
2 Pavillons war (25. Jun.) der Schau⸗ 
platz der großen Scene, von welcher die an 
beyden Ufern aufgeſtellten Truppen die Zu⸗ 
ſchauer abgaben. Napoleon, der zuerſt auf 
dem Floſſe ankam, gieng dem ruſſiſchen 
Kaiſer entgegen. Die beyden Kaiſer um: 
armten ſich. Sie blieben 2 Stunden allein, 
und dieſe Unterredung ſtiftete unter ihnen 
eine enge Freundſchaft. Am folgenden Ta— 
ge (26. Jun.) kamen ſie wieder zuſammen. 
Alexander brachte den Koͤnig von Preuſſen 
mit. Dieſe Zuſammenkunft aber dauerte, 
vielleicht wegen der Verlegenheit des Königs, 
nur eine halbe Stunde. Die Halfte von 
Tilſit wurde für neutral erklart. Beyde 
Kaiſer und ihre Garden befanden ſich da— 
ſelbſt. Alexander und Napoleon waren nun 
immer beyſammen. Der ruſſiſche Kaiſer 
ſpeiſete immer bey dem franzoͤſiſchen; die 
ruſſiſche Garde wurde immer von der fran⸗ 
zoͤſiſchen bewirthet. Am 6. Jul. war auch 
der Koͤnig von Preuſſen bey dem Kaiſer 
Napoleon zur Tafel. 
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Achtzehn Tage nach der Unterzeichnung 
des Waffenſtillſtandes (7. Jul.) war der 
Tliſiter Friede abgeſchloſſen. Alexander trat 
an Napoleon die kleine deutſche Herrſchaft 
Zever, nebſt der Republik der ſieben In⸗ 
fen, ab. Dafür erhielt er den oſtpreuſſi— 
ſchen Bezirk von Bialyſtock; alſo einen Theil 
von dem Gebiethe desjenigen, der von ſei— 
nem Schutze die Erhaltung feiner Monar⸗ 
chie erwartete. Dagegen machte er ſich ver⸗ 
bindlich, das Herzogthum Warſchau, und 
die Republik von Danzig, anzuerkennen, 
und ſeine Truppen aus der Moldau und 
Walachey herauszuziehen; doch ſollten dieſe 
Provinzen von den Tuͤrken nicht eher, als 
bis zum Frieden zwiſchen Rußland und der 
Pforte, beſetzt werden. Die ruſſiſchen Sa: 
fen ſollten den Englaͤndern verſchloſſen 
ſeyn. 


Aus dem Frieden zwiſchen Alexander und 
Napoleon konnte man ſchon den Schluß ma⸗ 
chen, daß den Koͤnig von Preuſſen ein ſehr 
ungünſtiges Loos treffen wuͤrde. Die Be⸗ 
dingungen des zwiſchen Frankreich und Preu⸗ 
ſen geſchloſſenen Vergleichs wurden (9. Jul.) 

von 
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von Benevent, Kalkreuth und Golz vers 
abredet, oder von dem erſten eigentlich 
dictirt. Friedrich mußte nicht nur allen ſei⸗ 
nen deutſchen Ländern jenſeits der Elbe ent⸗ 
ſagen, er mußte auch Neuoſtpreuſſen, Eid: 
preuſſen, und einen betraͤchtlichen Theil von 
Weſtpreuſſen, abtreten. Er verlohr faſt 
uͤber die Halfte ſeiner Unterthanen, und 
mehr als die Hälfte feiner Einkuͤnfte. Ver: 
möge einer beſondern Convention ſollte alles 
preuſſiſche Land an der rechten Seite der 
Elbe, am ıten October, von den Franzoſen 
geräumt werden. Mit dieſer Räumung wur: 
de jedoch die Bedingung verknuͤpft, daß die 
dem Lande aufgelegte Contribution (25 Mil⸗ 
lionen Thaler) völlig bezahlt, oder fir die 
Entrichtung der ruͤckſtändigen Summen eine 
hinlaͤngliche Sicherheit geleiſtet würde. Dies 
ſe Sicherheit ſollte aber dem Urtheile des 
Generalintendanten Daru unterworfen ſeyn. 
Indeſſen blieben alle preuſſiſchen Provinzen, 
Atofipreuffen ausgenommen, von den Frans 
zoſen beſetzt. Preuſſen war eben ſo ungluͤck⸗ 
lich, als fein König. 
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Aus einem Theile der deutſchen Provinz 
zen des Koͤnigs von Preuſſen, aus einem 
Stuͤcke des Kurfürſtenthums Hannover, aus 
dem Lande des Kurfuͤrſten von Heſſen und 
des Herzogs von Braunſchweig, bildete ſich 
das Königreich Weſtphalen, (700 Quadrat: 
meilen mit 2 Millionen Einwohnern) das 
Napoleon ſeinem jungſten Bruder, dem Prin⸗ 
zen Jerome, verlieh. Die polniſchen Pro: 
vinzen, die der König von Preuſſen abtres 
ten mußte, verwandelten ſich in das Her— 
zogthum Warſchau, deſſen Regierung Nas 
poleon dem Könige von Sachſen, dem ſie 
ſchon vor 15 Jahren beſtimmt war, anver— 
traute. Dieſer vereinigte dadurch ein Ges 
bieth von 2,160 Quadratmeilen mit mehr 
als 4 Millionen Menſchen. Napoleous 
Kriegsmacht wurde, durch die Contingente 
von Weſtphalen und Warſchau, um 50,000 
Streiter vermehrt. Nur allein die Armee 
des rheimſchen Bundes, machte, nach dem 
Beytritte der Herzoge von 0e Ti 
von Oldenburg (1808) 116,000 Manſt aus. 
Aber noch blieben viele ſchoͤne deutſche Pro: 
vinzen, als die meiſten hannoͤvriſchen Lanz 
der, die Fuͤrſtenthuͤmer Bayreuth und Ful⸗ 
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da, die Grafſchaft Hanau, das Gebieth 
von Erfurth u. a. m., in Napoleons eigs 
nem Beſitze. So ſchienen die Maͤchte von 
Europa den franzoͤſiſchen Kaiſer nur in der 
Abſicht zu bekriegen, um ihn auf einen 
immer hoͤhern Gipfel der pokiiffhn Groͤße 
zu erheben. 


Einen kleinen Beytrag zu derſelben lies 
ferte die hartnäckige Feindſchaft des Königs 
von Schweden. Seine Weigerung, den 
Waffenſtillſtand erſt nach der Aufkuͤndigung 
eines Monachs aufhören zu laſſen, veran— 
laßte zwiſchen ihm und dem Marſchall Brus 
ne (4. Jun. 1807.) zu Schlatkow eine Zu⸗ 
ſammenkunft. Guſtav IV brachte ein ans 
ſehnliches Gefolge mit. Unter dieſem ev; 
ſchienen auch einige franzoͤſiſche Ludwigsrit⸗ 
ter. Brune war allein. Guſtav blieb fei: 
nem Charakter ſo tren, daß er ſich nicht 
ſcheute, den Kaiſer Napoleon im Lichte eis 
nes Uſurpators darzuſtellen, daß er den 
Marſchall ermahnte, ſich unter die Fahnen Lud⸗ 
wigs XVIII, eines Monarchen von großen und 
liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, zu begeben. 
An dem Tage dieſer Zuſammenkunft wur⸗ 

de 


250 


de auch der Waffenſtillſtand aufgekuͤndigt. 
Nach dem Waffenſtillſtand zwiſchen Rußland 
und Frankreich, der den Abzug der Ruſſen 
und Preuſſen zur Folge hatte, trug Guſtav 
IV vergebens auf Waffenruhe an. Brune 
erneuerte (14. Jul.) die Feindſeligkeiten, 
und die ſchwediſchen Truppen entgtengen der 
Gefahr, von den Franzoſen ganz uͤberwaͤltigt 
zu werden, blos durch ihren Ruͤckzug nach 
Stralſund. Dieſe Stadt wurde nun von 
dem Marſchall Brune eingeſchloſſen. Gu— 
ſtav IV befand ſich ſelbſt in Stralſund. 
Bald flcheren ihn Abgeordnete der Bürgers 
ſchaft um die Gnade an, ihre Stadt mit 
den Kriegsbedrängniffen zu verfchonen. Als 
er auf dieſe Bitte nicht achtete; als die 
Stadt von den Franzoſen noch enger einge: 
ſchloſſen wurde, fluͤchteten die vornehmſten 
Einwohner nach Nügen. Der Magiſtrat 
bath zum zwenten Mahl. Guſtav verſam⸗ 
melte einen Kriegsrath (18. Aug.). Die 
meiſten Mitglieder deſſelben ſtimmten fuͤr 
die Räumung. Der König und die Garni; 
fon giengen hierauf nach Ruͤgen. Der Mas 
giſtrat übergab die Stadt dem Marſchall 


Brune. Die Schweden feisten die Seindfe: 
lig⸗ 
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ligkeiten fort. Ihr König, der verſchiedene 
Mahle vergeblich auf einen Waffenſtillſtand 
angetragen hatte, kehrte (26. Aug.) krank 
und verdrießlich nach Schweden zurück. Nun 
wurde auch die Inſel Rügen den Franzoſen 
uͤbergeben, und dieſe befanden ſich jetzt im 
Beſitze des ganzen ſchwediſchen Pommerns. 


Juͤnf 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 


Vom Tilſiter bis zum Wiener 
Frieden. 


Erſter Abſchimtt. 


Kopenhagen wird von den Engländern ſchreck⸗ 
lich bombarditt. Sie führen die ganze daͤ, 
niſche Flotte fort. Dagegen verlieren ſie 
Buenos Ayres; auch koͤnnen ſie Alexandrien 
nicht behaupten. Duckworth, der durch die 
Dardanellen bis vor Conſtantinopel durch⸗ 
dringt, muß ſich wieder zuruͤckziehen. Mini⸗ 
ſttrwechſel zu London. Napoleons Macht 
ſteigt indeſſen immer hoher. Neuer franzds 
ſiſcher Adel. 


Durch den abermahls fo glücklich geendig: 
ten Krieg mit Rußland und Preuſſen, und 
ji durch 
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durch den Tilſiter Frieden, ſah ſich Napo⸗ 
leon in der vortheilhaften Lage, nicht nur 
der Fortſetzung des Krieges mit England, 
ſondern auch der innern Regierung ſeines 
großen Staates, eine geſpanntere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen, und zu der Erwerbung 
Spaniens und Portugals die zweckdienlichen 
Vorbereitungen zu machen. Den Gedanken, 
England in ſeinem eignen Gebiethe anzu— 
greifen, hatte er wohl nie recht eigentlich 
gefaßt, hatte er wenigſtens aufgegeben. Eng⸗ 
land ſollte auf dem ſeſten Lande bekriegt 
werden; hier ſollten alle feine Bundesgenoſ⸗ 
fen überwältigt, hier ſollten ihm alle Ers 
werbsquellen verſperrt werden. In dieſer 
Rückſicht war das Verfahren, das ſich Eng: 
land gegen Danemark erlaubte, ſehr will— 
kommen. 

1. 

Daͤnemark hatte bisher das Gluͤck ge⸗ 
habt, feine Handlungsverhaͤltniſſe ungeſtoͤrt 
zu ſehen. Die Staͤdte Huſum und Toͤnnin⸗ 
gen trieben, waͤhrend der faſt allgemeinen 
Handelsſperre, ein ſehr lebhaftes Verkehr. 
Napoleon bewies die ſorgfaͤltigſte Achtung 
für die daͤniſche Neutralität, und noch war 
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von feiner Seite gar kein Verſuch gemacht 
worden, Daͤnemark zur Theilnahme an ſei— 
nem Continentalſyſteme zu bereden. Aber 
der Umſtand, daß Rußland, vermoͤge des 
Tilſiter Friedens, zur Theilnahme an dieſem 
Syſteme ſich verbindlich gemacht hatte, mach— 
te es wahrſcheinlich, daß endlich auch Dines 
mark und Schweden genoͤthigt ſeyn wurden, 
ſich Englands Feinden anzuſchließen. Eine 
aus den Flotten von Rußland, Daͤnemark und 
Schweden zuſammengeſetzte Seemacht konn— 
te dem großbritanniſchen Staate allerdings 
eine große Gefahr bringen. Dieſen kriti— 
ſchen Zeitpunkt wollte das engliſche Minis 
ſterium nicht abwarten. Es beſchloß viel⸗ 
mehr, Daͤnemark, das ihm den wenigſten 
Widerſtand entgegen ſetzen konnte, zur Aus— 
lieferung ſeiner Flotte zu zwingen. 

Man war zu Kopenhagen, gegen deſſen 
Hof England bisher die freundſchaftlichſte 
Sprache gefuͤhrt hatte, gar ſehr uͤberraſcht, 
als Sir Francis Jackſon, ehedem Geſandter 
zu Verlin (8. Aug. 1807.), nach Kiel kam, 
und dem daſelbſt ſich aufhaltenden Kronprin— 
zen den Antrag machte, entweder von Sei⸗ 
ten Englands eine feindliche Behandlung zu 
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erwarten, oder eine enge Verbindung mit 
demſelben einzugehen, und ihm, zum Unter⸗ 
pfande, ſeine ganze Flotte, bis zum wieder⸗ 
hergeſtellten Frieden, zu uͤbergeben. Die 
Antwort, die der Kronprinz auf dieſen At 
trag ertheilte, „wer giebt Daͤnemark ſeine 
verlorne Ehre wieder?“ verſtattete dem Ge— 
ſandten keine weitere Gegenrede. Er erhielt 
die Weifung, ſich an das Miniſterium zu 
Kopenhagen zu wenden. Der Kronprinz, 
der ihm jedoch zuvoreilte, machte in der Ge— 
ſchwindigkeit alle Anſtalten, die Hauptſtadt 
gegen einen feindlichen Angriff zu ſichern. 
Den Oberbefehl vertraute er dem General— 
major Peymann an, dem er den Artillerie- 
oberſten Bielefeld zuordnete. Ueber die See: 
defenſion bekam der Commandeur Steen 
Bille die Auſſicht. Da der größte Theil 
der regulaͤren daͤniſchen Landmacht, etwa 
20,000 Mann, ſich zur Behauptung der 
Neutralität an der holſteiniſchen Graͤnze be: 
fand, fo zählte man in Kopenhagen, 2 Leib: 
regimenter mit gerechnet, nicht mehr als 5075 
Mann reguläre Truppen, 1273 Marineſol— 
daten, 477 Artilleriſten. Zu dieſen kamen 
noch 2 Batallione ſeelaͤndiſche Landwehre, 
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und ein noch unerfahrnes und ungeuͤbtes 
Batallion Landwehr Artillerie. Auch die 
Buͤrgerſchaft griff, ſo wie vor ſechs Jahren, 
wieder zu den Waffen; es bildete ſich ein 
Corps von frevwilligen Jägern; die Studen⸗ 
ten, 812 an der Zahl, traten wieder unter 
die Fahnen, denen ehedem ihre Vorgänger 
gefolgt waren. Die zur Vertheidigung der 
Seeſeite beſtimmte Fiotille, die mit 5000 
Mann beſetzt war, bildete, mit den Lands 
und Seebatterien, eine furchtbare Verthei— 
digungslinie. Die Landſeite blieb jedoch, 
wegen der geringen Anzahl der Vertheidiger, 
zu wenig geſchuͤtzt. 


Um fo mehr hatte man den (16. Aug.) 
bey Webeck, 3 Meilen von Kopenhagen, 
Inndenden Engländern Widerſtand thun ſol— 
len! Allein Peymann handelte nicht ent— 
ſchloſſen genug. So kam Cathcart, der 
Oberbefehlshaber der engliſchen Armee, der 
Hauptſtadt ungeſtoͤrt naher. Er nahm ſein 
Hauptquartier an dem Ufer des Sundes, in 
dem ſchoͤnen Landhauſe Cjellerup. Seine 
Bergſchotten beſetzten die Hoͤhe des Luſt— 
ſchloſſes Friedrichsberg; die deutſche Legion 
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unter dem General Decken ſtellte ſich bey 
dem Schloſſe Friedrichsburg auf. Die Enge 
länder bezahlten anfangs ihre Beduͤrfniſſe; 
auch nahmen fie nur in den Haͤuſern, deren 
Beſitzer abweſend waren, zur Selbſthuͤlfe 


ihre Zuflucht. In ihrem Angriffsplane vers 


fuhren ſie eben ſo vorſichtig, als thaͤtig. 
Da es ihnen nicht an Leuten fehlte, ſo 
konnten ſie nicht nur Kopenhagen an der 
ganzen Landſeite einſchließen, ſondern auch 
die ſchwachen Verſuche, daſſelbe zu entſetzen, 
leicht vereiteln. Einen ſolchen Verſuch mad: 
te der Generallieutenant Kaſtenſtiold mit 
10,000 Mann ſeelaͤndiſcher Landwehre, die 
er bey Nothfchild verſammelt hatte. Dieſe 
Leute, die meiſtens ſchlecht bewaffnet und 
noch weniger geübt waren, die groͤßtentheils 
unerfahrne Officiere anfuͤhrten, wurden 
(29. Aug.) von der etwa 5 — 6 Mann 
ſtarken hannoͤvriſchen Legion bey Kioͤge fo 
uͤberraſcht, daß ein General, und 56 andre 
Officiere, nebſt 1700 Gemeinen, in die Ger 
fangenſchaft geriethen. 


Indeſſen hatten die Engländer, die Ko⸗ 
penhagen von der Landſeite erobern wollten, 
Galletti Weltg. 231-Th. R ihre 
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ihre zu dieſer Abſicht beſtimmten Batterien 
fo weit vollendet, und mit fanfzig Vier⸗ 
und Zwanzig⸗Pfuͤndern, und ſechzig Dom: 
benmoͤrſern fo furchtbar beſetzt, daß fie auf 
die Wirkung derſelben mit Sicherheit rech⸗ 
nen kounten. So groß alſo auch der Ver— 
theidigungsenthuſtasmus in Kopenhagen war; 
ſo puͤnktlich jedes die Pflichten ſeines Po⸗ 
ſtens erfuͤllte; ſo bereitwillig man jedem Be⸗ 
dürfniſſe abzuhelfen ſuchte; ſo muthig auch 
die Ausfalle der Belagerten waren; ſo war 
die Zahl der Streiter doch nicht hinlaͤnglich, 
die Auſſenwerke zu verthetdigen, und die 
Annaherung der Englaͤnder zu verhindern; 
ſo hatte man zu wenig Mittel den ſchreck⸗ 
lichen Bombenangriff der Feinde weniger wirk⸗ 
ſam zu machen. Aim 1. Sept: forderten der Ad⸗ 
miral Gambier und der General Catheart deu 
General Peymann noch einmahl zur Uebergabe 
der Stadt auf. Sie verkündigten ihm zus 
gleich das ſchreckliche Schickſal, welches feis 
ne fernere Weigerung den Einwohnern ber: 
ſelben zuziehen würde. Peymann verlangte 
einen Paß für einen Boten, um an feinen 
König zu fchreiben, Man ſchlug ihm dieſes 
ab, und drang auf eine beſtimmte Antwort. 
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Als ſie Peymann ſtandhaft verneinte, fieng ſich 
am Abend des aten Sept. das Batteriefeuer der 
Engländer fo gewaltſam an, daß Blitz auf Blitz, 
Schlag auf Schlag folgte, daß Dacher und 
Mauern niederſtͤͤrtzten, daß viele Haͤuſer an⸗ 
gezuͤndet wurden, daß jeder, der ſich auf der 


Straße befand, faſt ohne Rettung verlohren 


war, daß ſeibſt die Haͤuſer, und die Keller, 
wenig Sicherheit gewaͤhrten. Ein Haupt⸗ 
ziel der engliſchen Bomben war die Kathe 
dralkirche und die Sternwarte. Am Mor⸗ 
gen des folgenden Tages (3. Sept.) fluͤch⸗ 
teten viele Einwohner auf die Inſel Amack, 
verbargen ſie ſich in den Kellern und Ge— 
woͤlben des abgebrannten Schloſſes Chrti— 
ſtiansburg. Um Mittag wurde Peymana 
abermahls zur Uebergabe aufgefordert. Als 
er feine Standhaftigkeit fortſetzte, fieng in 
der folgenden Nacht das ſchreckliche Feuer 
von neuem an. Jetzt wurde auch die deut— 
ſche Petrikirche von den Bomben erreicht, 
und die anſtoßende Begrabnißcapelle zer— 
ſchmettert. Auch mit dem Aubruche der 
dritten Nacht fieng das Feuern wieder an. 
Die großen Vorraͤthe von Bauholz auf den 
Zimmerplaͤtzen geriethen in Brand. Das 
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Loͤſchen deſſelben wurde durch den Bombensfte: 
gen der Engländer unmoͤglich gemacht. Faſt 
an hundert Orten zugleich brach Feuer aus. Ei⸗ 
ne kongreviſche Rakete zuͤndete den Thurm der 
Frauenkirche an; die Kirche brennte fo ent: 
ſetzlich, daß ſelbſt die Leichen in den Grab: 
gewölben ein Opfer der Flammen wurden. 
Von den brennenden Haͤuſern waren, aller 
Anſtrengung ungeachtet, 305 nicht zu retten. 
Es lagen 20 Straßen niedergebrennt; viele 
Greiſe, Frauen und Kinder waren in ihren 
Wohnungen erſchlagen; viele irrten ohne 
Obdach herum. In der vierten Nacht (am 
sten) mußte man einen ſtuͤrmenden Angriff 
der Englaͤnder befürchten. Peymann trug 
nun auf einen Waffenſtillſtand an. Die 
Feindſeligkeiten hörten auf, und am Gten 
Sept. ſtimmten die meiſten Mitglieder des 
Kriegsraths fuͤr die Capitulation, die am 
folgenden Tage (7. Sept.) abgeſchloſſen 
wurde. Derſelben zufolge wurden alle 
Schiffe und Kriegßfahrzeuge, nebſt allen 
Schiffsgerathſchaften, den Englaͤndern Aber: 
geben. Ein vom Kronprinzen abgeſchickter 
Courier, der den Vefehl, die Flotte zu ver⸗ 
brennen, überbringen ſollte, wurde von den 
Eng: 
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Englaͤndern aufgefangen. Der Kriegsrath 
verwarf den Vorſchlag des Verbrennens, 
weil man Gefahr fuͤr die Stadt, und die 
Rache der Engländer, befürchten muͤſſe. So 
kamen 18 Linienſchiffe, 15 Fregatten, und 
31 kleinere Kriegsfahrzeuge, deren Werth, 
nach der Berechnung der Feinde, 4 Bil: 
lionen Thaler betrug, in die Gewalt der 
Engländer. Von der Beſatzung waren 881 
getoͤdtet; von den uͤbrigen Einwohnern fehl: 
ten gegen 400. Noch weit mehr aber toͤd— 
teten die Wirkungen des Schreckens und 
des Elends. Der zugefuͤgte Schaden belief 
ſich auf mehrere Millionen. Vom 8ten an 
arbeiteten uͤber 6000 engliſche Seeleute und 
Soldaten an dr Ausruſtung der daͤniſchen 
Flotte, und der Einſchiffung alles desjenigen, 
was nur einigermaßen ſich mitnehmen ließ. 
Das uͤbrige ſuchten fie gefliſſentlich zu zer; 
flören. Durch das Verſprechen eines beſ—⸗ 
fern Soldes lockten fie auch noch 1300 di: 
niſche Seeleute in ihren Dienſt. 


Vom x2ten bis zum ofen Oct. ſchifften 
ſich die Engländer wieder ein. Ihre Flotte 
wurde von Stürmen ſo verfolgt, daß im 

Kat; 


262 


Kattegat, und in der Nordſee, viele Schiffe 
ſtrandeten. Einige Wochen nach der Capi— 
tulation (25. Sept.) erſchien ein Manifeſt 
des engliſchen Cabinets, um das Verfahren, 
das man ſich gegen Kopenhagen erlaubt hat— 
te, zu rechtfertigen. Man haͤtte, hieß es, 
in demſelben, die zuverläſſigſte Nachricht er: 
halten, daß der Beherrſcher Frankreichs die 
Abſicht gehabt habe, den daͤniſchen Hof zur 
Sperrung des Sundes, und zur Unterſtuͤz— 
zung einer Landung in Großbritannien und 
Irland zu zwingen. Die Englaͤnder hatten 
nun zwar die daͤniſche Flotte; aber Dänemark 
konnte ſich der Verbindung mit Frankreich und 
Rußland nicht mehr entziehen. Schon durch 
die Gefühle der Rachſucht wurden die Daͤ⸗ 
nen zum Kriege gegen die Engländer am: 
gefeuert. Nach einer Verordnung vom 
gten Sept. wurden alle in den daͤniſchen 
Laͤndern befindlichen engliſchen Unterthanen 
als Kriegsgefangne eingezogen, oder wenig— 
ſtens unter ſtrenge Aufſicht der Obrigkeit ge: 
ſetzt; man belegte alles engliſche Eigen— 
thum, ohne Ausnahme, mit Beſchlag, und 
befahl alle Wechſelzahlungen fiir Engländer 
in die koͤniglichen Caſſen zu liefern. [Die 
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daͤniſchen Seclente thaten, als Kaper, den 
Englaͤndern großen Schaden. . 


So ſehr Daͤnemark von England gemiße 
handelt worden war, ſo that der Miniſter 
Canning dennoch den Vorſchlag, das Ger 
ſchehene nicht weiter zu erwähnen, ſondern 
zwiſchen einer, Wiederherſtellung des Neu— 
tralitatszuſtandes, und einer engen Verbin; 
dung nit Großbritannien, zu wahlen. Er 
machte zur; ruſſiſchen Genehmigung dieſer 
Neutralisat Hoffnung; auch ſollte die Flot; 
te, drey Jahre nach dem Abſchluſſe des all— 
gemeinen Friedens, zuruͤckgegeben werden. 
Dafuͤr verlangte man aber die Abtretung 
der Inſel Helgoland, und die engliſchen 
Truppen ſollten auf der Inſel Seeland blei— 
ben. Daͤnemark aber erklaͤrte dagegen, daß 
es ſich durch dieſe Anerbietungen nicht we⸗ 
niger, als durch die Drohungen von neuen 
Feindſeligkeiten, empoͤrt fühle, und daß von 
einem beſondern Frieden mit England nie⸗ 
mahls die Rede ſeyn koͤnne. Jetzt (4. Nov.) 
kündigte Großbritannien dem daͤniſchen Staa: 
te foͤrmlich den Krieg an. 
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Der Krieg mit den Staaten, die mit 
Napoleon in Verbindung ſtanden, diente 
den Englaͤndern zum Vorwande, denſelben 
allmaͤhlig alle ihte Colonien wegzunehmen. 
Am kten Tage des Jahres 1807 bemaͤchtig⸗ 
ten fie ſich der holländiſchen Inſel Curaſſao; 
fünf Wochen hernach (3. Febr.) nahm der 
engliſche General Achmuty die Stadt Mon— 
te- Video, im ſpaniſchen Vicekoͤnigreiche la 
Plata, durch einen ſtuͤrmenden Angriff, ein. 
Die Engländer wollten nun auch das dieſer 
Stadt gegenuͤberliegende Buenos - Ayres 
wieder in ihre Gewalt bringen. Das Corps, 
das ſie hierzu beſtimmten, drang, gefuͤhrt 
vom General Whiteloke, (5. Jul.) in ver⸗ 
ſchiedenen Colonnen in die Stadt ein; aber 
der Widerſtand, den demſelben die überlege: 
nen, aus den Haͤuſern und von den Dächer 
feuernden Spanier, unter dem Befehle von 
Liniers, entgegenſetzten, noͤthigte den Gene: 
ral Whitelokos, der ſchon 1200 Mann ver: 
lohren hatte, wegen der Auslieferung der 
Gefangnen, und eines freyen Abzugetz, zu 
unterhandeln. Die vornehmſte Bedingung, 
die er eingehen mußte, war die Raͤumung 
von Monte⸗Video, und von allen in Beſitz 
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genommenen Landſtrichen. So war der Auf 
wand von mehrern Millionen Geld, und 


mehrern tauſend Menſchen, abermahls 
fruchtlos. 


Zu den Unternehmungen, die einen fols 
chen Erfolg hatten, gehoͤrte auch die Beſe⸗ 
Kung: von Alexandrien in Aegypten. Eine 
engliſche Truppenabtheilung von sooo Mann, 
die unter dem Befehle des Generals Fraſer 
ftanden, bemaͤchtigte ſich dieſer Stadt (20. 
März 180% durch eine Capitulation. So 
leicht dieſe Eroberung war, fo unglücklich 
fielen die Verſuche der Engländer, Roſetta 
in ihre Gewalt zu bekommen, aus. Eine 
Abtheilung der Englaͤnder, die zu Anfang 


Aprils in Roſetta ungehindert einzog, wurde 


von dem aus den Haͤuſern und Fenſtern ge; 
richteten Gewehrfeuer der tuͤrkiſchen Beſatzung 
ſo ſchlimm empfangen, daß ein General der 
Engländer fiol, daß ſie mit einem Verluſt 
von 450 Todten und Verwundeten wieder 
abziehen mußten. Ein zweyter Verſuch, Ros 
ſetta zu erobern, koſtete den Englaͤndern 1ooo 
Mann, und nur ein ſchneller Ruͤckzug rettete 
die uͤbrigen. Die Englaͤnder konnten ſich 
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nun auch bey dem Beſitze von Alexandrien 
nicht behaupten. Der tuͤrkiſche Gonverneur 
Muhamed Ali Paſcha ruͤckte (22. Sept.) mit 
einer ſo überlegenen Macht gegen ſie an, 
daß ſie es rathſam fanden, die Auslieferung 
der bey Roſetta gemachten Gefangnen, durch 
die Raͤumung von Alexandrien, zu erkaufen. 
Auch dieſe ſruchtloſe Unternehmung koſtete 
der engliſchen Regierung mehrere Wiser. 
und 4000 gute Soldaten. | 


Die englifche Regierung wimfchte Ruß⸗ 
land, wegen des Krieges mit Napoleon, von 
dem Kampfe mit der Pforte befreyt zu ſe— 
hen. Jr Geſandter, Arbuthnot, bemuͤhete 
ſich daher, einen Vergleich zu ſtiften. Als 
ihm feine friedlichen Bemühungen fehl ſchlu— 
gen, that er (25. Jan. 1807) im Namen 
ſeines Königs, dem Diwan den Antrag, ent: 
weder eine enge Verbindung mit Großbri— 
tannien einzugehen, und den franzoͤſiſchen 
Geſandten ſchnell zu entfernen, oder die 
nachdruͤcklichſten Feindſeligkeiten zu Waſſer 
und Lande zu erwarten. Die Wirkungen 
dieſer Drohungen wurden aber durch Seba⸗ 
ſtiani's kluges Benehmen verhindert. Der 
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engliſche Admiral, Duckworth, machte hier; 
auf einen Verſuch, durch die Erfuͤllung der 
Drohungen, den Geſinnungen des Diwans 
eine andre Stimmung zu geben. Er wagte 
es mit ſeiner Flotte, die 9 Linienſchiffe und 
3 Fregatten ſtark war, (18. Febr.) als die 
Tuͤrken ſich gerade der Freude ihres großen 
Beyramsfeſtes uͤberließen, von einem ſtarken 
Suͤdwinde beguͤnſtigt, des heftigen Feuers. 
der tuͤrkiſchen Schloͤſſer ungeachtet, ohne 
großen Verluſt, durch die Meerenge der 
Dardanellen, zu ſeegeſn, und zwey Tage 
hernach ſtand dieſelbe vor Conſtantinopel. 
Auf der Hoͤhe von Gallipoli verbrennte er 
1 Linienſchiff und 5 Fregatten der Tuͤrken, 
deren Defarung ſich in einer Moſchee ber 
fand. Durch dieſes Verfahren reitzte er dir 
Erbitterung der Bewohner von Conſtantino⸗ 
pel fo Sehr, daß dem Sebaſtiani feine Ber 
mühungen, die Türken zur ſtandhaften Ver 
theidigung zu bereden, um ſo leichter gelan⸗ 
gen. Der Diwan benutzte den Vorwänd 
der Unterhandlungen, um einige Zeit zu ge⸗ 
winnen. Die Forderungen des engliſchen 
Admirals, der die Stelle des kranken Ars 
buthnots verſah, waren ſo beſchaffen, daß 
ſie 
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fie den Eutſchluß der Verweigerung leicht rege 
machten. Die Pforte ſollte den Englaͤndern 
die Dardanellenſchloͤſſer übergeben, und 15 
mit Munition beladene, im Arſenale liegen: 
de Kriegsſchiffe ausliefern; ſie ſollte dem 
Kaiſer von Frankreich ſogleich den Krieg ans 
kuͤndigen, und dem Katſer von Rußland die 
Moldau und die Walachey uͤberlaſſen u. ſ. w. 
Die von Sebaſtiani geleiteten Vertheidigungs⸗ 
maßregeln waren jedoch indeſſen fo weit ge: 
diehen, daß es Duckworth rathſam fand, den 
Ton ſeiner Forderungen herab zu ſtimmen. 
Er verlangte jetzt nur noch, daß man dem 
Geſandten einen Ort zu den Unterhandlun— 
gen anzeigen moͤchte. Man antwortete ihm 
aber, daß der Ruͤckzug der engliſchen Flotte 
dem Anfange der Unterhandlungen ſchlechter⸗ 
dings vorausgehen muͤſſe. Zu dieſem Ruͤck⸗ 
auge ſah ſich nun Duckworth, durch die ſei—⸗ 
nem Angriffe ſich entgegenſetzende furchtbare 
Batterienreihe, bewogen. Er kehrte (. 
Maͤrz) unter einem von Franzoſen gerichte; 
ten Kanonenfeuer der Dardanellen-Schloͤſſer, 
das ihm einen bedeutenden Verluſt verur: 
ſachte, durch die Meerenge zuruͤck, und nahm 
ſeine vorige Stellung bey Tenedos wieder ein. 
Der 
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Der Verdruß, den die engliſchen Mini⸗ 
ſter über die verungluͤckten Kriegsunterneh— 
mungen empfanden, wurde noch durch die 
irlaͤndiſchen Unruhen vergrößert. Der alte, 
durch unduldſames Verfahren genährte, Nes 
ligionshaß, den die katholiſchen Irlaͤnder 
gegen die großbritanniſche Regierung hegten, 
war Urſache, daß in verſchiedenen Graf— 
ſchaften Empoͤrungen ausbrachen. Dieſe Em— 
poͤrungen waren, wie gewöhnlich, auf franzoͤ— 
ſiſche Unterſtuͤtzung berechnet, und fie wur⸗ 
den von franzoͤſiſchen Emiſſarien geleitet. 
Das engliſche Miniſterium hielt es um fo 
nöthiger, kraſt einer Inſurrectionsbille, die 
Irlaͤnder zu entwaffnen. 


Eben dieſes Miniſterlum, die Greenwill⸗ 
Addingtonſche Adminiſtration, uͤberzeugte ſich 
zugleich aber immer mehr, daß die Vereini— 
gung Irlands mit Großbrittannien, ſo lange 
als der Religionsdruck der katholiſchen Ir— 
laͤnder fortdaure, ein leerer Nahme bleiben 
muͤſſe. Die Mintfter glaubten daher, nach 
dem Beyſpiele von Fox, die Verpflichtung 
zu haben, ſich fuͤr dieſe Leute zu verwenden, 
und fie thaten in dieſer Nuͤckſicht im Parla⸗ 
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mente den Antrag, den irlaͤndiſchen Katho— 
liken den Zugang zu höhern Ehrenſtellen bey 
der Armee zu öffnen. Aber die geiſtlichen 
Lords des Oberhauſes, die dieſe Veraͤnde⸗ 
rung für hüchſt gefährlich hielten, vereinig⸗ 
ten ſich ſogleich mit den alten Feinden der 
Miniſter, um der Ausfuhrung „ihres „Bots 
ſchlages entgegen zu arbeiten. Die Biſchoͤfe 
erinnerten den Koͤnig an den bey feinem Nies 
gierungsantritte geleiſteten Eid. Georg III, 
der einer Bogunſtigung der katholiſchen Ir⸗ 
ander von jeher abgeneigt war, drang erſt 
auf die Aufſchiebung, hernach auf die gänzs 
liche Zurücknahme der Bill. Hierbey noch 
nicht beruhigt, ſorderte er von den Mint 
ſtern dab Verſprechen, daß in Zukunft nies 
mals ein Antrag zum Vortheile der Katholi— 
ken gemacht werden, daß das jetzt beſtehende 
Einſchrankungs und Unterdruckungs ſyſtem 
immer fortdaueyn ſollte. Jetzt glaubten die 
bisherigen Miniſter, ihre Stellen niederlegen 
zu müſſen. Unter denen, die (Jan. 1897) 
an ihre Stelle traten, befand ſich der Her: 
zog von Portland, als erſter Lord der Schatz— 
kammer, Georg. Canning, als Staatsſecre⸗ 
tar der auswartigen Angelegenheiten, Caſt⸗ 

lereagh 


271 


lereagh, als Staatsſecretar des Krieges; gro: 
ßentheils, vornehmlich Canning, ſchon von 
William Pitt emporgehobene Maͤnner. 

Das neue Miniſterium entſprach dem 
Vertrauen der Nation gar nicht, weil ſeine 
Maßregeln, Napoleons Unternehmungen in 
Polen Hinderniſſe entgegen zu ſetzen, einen 
fo wenig glücklichen Erfolg hatten. Napo— 
leons Anſehen und Macht war durch den 
Frieden zu Tilſit noch mehr gehoben und 
befeſtigt worden. Rußland, einer ſeiner 


furchtbarſten Feinde, ſchloß ſich jetzt an fein 


Suſtem gegen England an. Das jetzt ſo 
zohnmaͤchtige Preuſſen befand ſich gleichſam 
in ſeiner Gewalt. Das Herzogthum War— 


ſchau, das Königreich Weſtphalen, und mans 


ches neue Mitglied des rheiniſchen Bundes, 
reiheten ſich an die das franzoͤſiſche Kaiſer⸗ 
reich, als eine Schutzmauer, umgebenden 
Staaten an. Napoleon geboth ſeitdem uͤber 
eine Million Krieger. Kaum konnte noch 
jemand den Gedanken hegen, ſich mit ihm 
in einen Kampf einlaſſen zu wollen. 
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Napoleons eignes Gebieth war, ſeit dem 
Frieden zu Tilſit, betrachtlich vergroͤßert 
worden. Von Holland tauſchte er, für Oft: 
friesland und Jever, das an der linken 
Seite der Maas liegende Land, nebſt ei— 
nem Theile von Seeland (Bezirk von Vliſ— 
ſingen) ein. An Oeſtreich trat er (10. Oct. 
1807) die Grafſchaft Montefaleone ab, um 
die noͤrdliche Graͤnze des Koͤnigreichs Ita— 
lien bis zum Iſonzo zu erweitern. Um 
eben dieſe Zeit (1. Sept.) wurde die Me: 
publik der ſieben Inſeln der franzoͤſiſchen 
Herrſchaft unterworfen. Acht Wochen ſpaͤter 
(27. Oct.) verwandelte ſich das Koͤnigreich 
Hetrurten in einen Theil des napoleoniſchen 
Reichs. Die Königin Marie Lutfe, die, 
als Vormuͤnderin ihres kleinen Sohnes, res 
gierte, ſah ſich, durch einen geheimen, zwi— 
ſchen ihrem Vater und dem Kaiſer Napo— 
leon geſchloſſenen Vergleich, bewogen (10. 
Dec.) der Regierung zu entſagen, und 
nach Spanien zurückzukehren. 


Napoleon vergaß, bey der Vergrößerung 
ſeiner Macht, die Feldherren nicht, die ſich 
auch im letzten Kriege um ihn fo große 
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Verdienſte erworben hatten. Er wies ihnen 
zu ihrer Belohnung für 20 Millionen Fran 
ken polniſche Güter an; er bedung ſich in 
dieſer Abſicht auch die weſtphaliſchen Domaͤ— 
nen aus. Hierdurch ſah er ſich in den 
Stand geſetzt, faſt keinen ſeiner Generale 
ganz zu vernachläffigen. Zur Aufmunterung 
derſelben war auch der im folgenden Jahre 
(1808) errichtete franzoͤſlſche Adel beſtimmt. 
Aus Napoleons Feldherren wurden jetzt 
Prinzen, Herzoge, Grafen, Barone, die 
aber, wenigſtens vor der Hand, noch nicht 
ganz die Vorrechte des ehemahligen Adels 
genießen, die keine Adelsariſtokratie bilden 
ſollten. Unſtreitig war es dem Adel, der 
wegen der Fortdauer ſeines vorzugsvollen Abs 
ſtandes von den Buͤrgerlichen bisher ſo beſorgt 
geweſen war, hoͤchſt erfreulich, ſeinen Stand 
durch Napoleon ſelbſt wieder hergeſtellt zu 
ſehen. Während daß die Generale und 
die Staabsofficiere ſich durch Güter und 
Ehre belohnt ſahen, mußten ſich die übri— 
gen Officiere und die Gemeinen mit dem 
Orden der Ehrenlegion begnuͤgen. Wie vies 
le aber dieſer Ehre ihr Leben und ihre ger 
ſunden Glieder zum Opfer brachten, zeigt 
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ſich aus 180,000 franzoͤſiſchen, und 50,000 
italteniſchen Conſcribirten, die, des polni— 
ſchen Krieges wegen, in den Jahren 1807 
und 1808 ausgehoben wurden. Uebrigens 
war in Frankreich nicht ſo, wie in andern 
europaͤiſchen Staaten, der Krieg eine Urſa⸗ 
che zerruͤtteter Staatswirthſchaft. Ohne 
daß die Abgaben der Unterthanen im ges 
ringſten vermehrt wurden, ſah ſich die 
Staatskaſſe im Stande, ihre Zahlungen 
mit aller Puͤnktlichkeit zu leiſten. Unter 
den 720 Millionen Franken, die (1807) 
die Einnahme derſelben ausmachten, befan⸗ 
den ſich aber 30 Millionen, die das Aus- 
land (Preuſſen und andre Staaten) ents 
richtet hatten. Die Unterhaltung der Lands 
armee koſtete freylich 80,350,000 Thaler; aber 
außer dem Sold wurde den Soldaten, ſo lange 
ſie ſich in andern Laͤndern befanden, nichts 
bezahlt. Für Vorraͤthe von Lebensmitteln 
wurde gewoͤhnlich nicht geſorgt. 


Napoleon behielt, bey dieſer guten 
Staatswirthſchaft, noch Geld genug, um 
auf die Verſchoͤnerung ſeiner Hauptſtadt, 
durch neue Straßen, neue Bruͤcken, neue 
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Gebäude, und praͤchtige Denkmaͤhler, Jans 
ſehnliche Summen zu verwenden. An die 
Tuillerien ſchloß ſich, dem Louvre gegen 
uͤber, eine herrliche, der Gemaͤhldeſamm— 
lung gewidmete, Gallerie an; an Napoleons 
glänzende Siege ſollten auch die Bruͤcken 
von Auſterlitz und von Jena erinnern. Der 
Kirchenſtaat erhielt eine anſehnliche Vergroͤ⸗ 
ßerung; es wurden 6000 neue Beykirchen 
errichtet, und die Zahl aller Beyktrchen des 
ſranzoͤſiſchen Staates belief ſich jetzt auf 
30,000, Aber es fehlte zu ſehr an jungen 
Männern, die zum geiſtlichen Stande einen 
innern Beruf fuͤhlten. Mit dem college 
de France wurde eine neue Schule für 
Erd: und Geſchichtkunde, mit zehn Profefs 
ſoren, geſtiftet. 


Frankreichs politiſche Verfaſſung wurde 
durch Napoleons auſſerſt thaͤtigen, alles 
Zweckmäßige ins Auge faſſenden Geiſt all— 
maͤhlig anders gebildet. Er hob, nicht 
lange nach feiner Ruͤckkunft (18. Sept.) 
das Tribunat auf, und trug die vorläufige 
Erörterung der Geſetze, die den Hauptgegen— 
ſtand ſeiner Berathſchlagungen ausgemacht 
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hatten, drey Commiſſionen der geſetzgebenden 
Verſammlung auf. Die Form der Staats- 
verwaltung zeigte ſich jetzt immer monarchi⸗ 
ſcher. Das buͤrgerliche Geſetzbuch der Fran⸗ 
zoſen erhielt den Nahmen Code Napoleon; 
alles hieß nun kaiſerlich. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Staatsveraͤnderung in Portugal. Der Prinz 
Regent geht nach Braſilien. In Spanien 
wird Karl IV; von ſeinem Sohn Ferdinand 
zur Abdankung genoͤthigt. Napoleon koͤmmt 
nach Bayonne. Karl und Ferdinand treten 
ihm alle ihre Rechte ab. Napoleon ernennt 
feinen Bruder Joſeph zum Könige von Spas 
nien. Die Spanier empoͤren ſich. Krieg 
zwiſchen ihnen und den Franloſen. 


Wihrend ſich Napoleon mit der innern 
ierung ſeines großen Staates beſchaff⸗ 


tigte, war ſeine Aufmerkſamkeit unausgeſetzt 


auf die Lage der pyrenaiſchen Halbinſel ge⸗ 
richtet. Portugals Einverſtaͤndniß mit Eng⸗ 
land hatte ihn ſchon vor einigen Jahren 
zur feindſeligen Behandlung deſſelben be; 
wogen, und jetzt beſtimmte ihn dieſes Ein⸗ 
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verſtaͤndniß, eine voͤllige Regierungsveraͤnde⸗ 
rung durchzuſetzen !). Die ſeiner Macht fo 
leicht auszuführende Unternehmung wurde 
noch, durch die kraftloſe und ſchwankende Re— 
gierung des portugieſiſchen Hofes, befoͤrdert. 
Zu den vielen koͤniglichen und fuͤrſtlichen 
Perſonen unſeres Zeitalters, die der Starke 
und Feſtigkeit des Geiſtes und Charakters 
völlig beraubt find — das gewohnliche Schick⸗ 
fal der ſpaͤtern Nachkommen alter Regenten⸗ 
familien! — gehoͤrt auch der Prinz Regent 
von Portugal. Den Epielereyen mit Pfaf⸗ 
fen, die ihm durch die Zauberkraft des Aber: 
glaubens und der Bigotterie beherrſchten, 
ſich preis gebend, uͤberlteß er die Regierung 
einigen Großen, die ſich, aus Geiſtesbe⸗ 
quemlichkeit, groͤßtentheils von Geiſtlichen 
leiten ließen. Maͤnner von Kenntniſſen und 
Kraft wurden abſichtlich entfernt. Sie bils 
deten die Haͤupter einer Gegenparthey, 0 
während die Freunde der Engländer fuͤr die 
Erhaltung des ſchwachen Regierungsſyſtems 
eifrig arbeiteten, alles aufbothen, um den 
Hof zum Einverfländniffe mit Frankreich zu 
1 be; 
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bewegen. Zwiſchen dieſen beyden Partheyen 
ſchwankte nun der Hof zu Liſſabon, gleich 
einem ruderloſen Schiffe, hin und her. 


In dieſer Lage befand er ſich, als durch 
Napoleons ernſthafte Maßregeln die Unſi⸗ 
cherheit deſſelben auſſerordentlich vergrößert 
wurde. Kaum war (Inl. 1807) zu Tilſit 
Frieden geſchloſſen worden, als ſich ſchon au 
den Graͤnzen von Spanien, bey Bayonne, 
ein franzoͤſiſches Heer verſammelte. Dieſes 
wuchs bis auf 50,000 Mann an, und ſchon 
bildete ſich bey Nancy, ein zweytes ſtarkes 
Reſervecorps. Dieſes ſtand unter der Auf⸗ 
ſicht des Generals Dupont. Ueber das 
Hauptheer fuͤhrte der Marſchall Junot den 
Oberbefehl. 


Mit dieſon Zuruͤſtungen ſtand ein (27. 
Oct. 1807) zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und 
dem Koͤnige von⸗Spanien geſchloſſener Vers 
trag in Verbindung. Dieſer Vertrag hatte 
die Entfernung oder wenigſtens voͤllige Ent; 
kraͤftung der jetzigen Regierung Portugals 
zum Gegenſtande. In dieſer Abfſicht hatte 
man eine Theilung dieſes Reiches beſchloſ⸗ 
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ſen. Die Provinzen entre Minho y Duro 
beſtimmte man der Tochter Karls IV, der 
Koͤnigin von Etrurien, die ihr italteniſches 
Land dem Kaiſer Napoleon abtrat; die 
Provinzen Alemtejo und Algatve ſollten dem 
Friedensfürſten zu Theil werden; das Schick⸗ 
ſal des noch uͤbrigen Portugals, wollte 
man der Entſcheidung eines allgemeinen 
Friedens uͤberlaſſen. Zugleich gab Karl IV 
nicht nur ſeine Einwilligung zum Durchzuge 
von 28,000 Franzoſen; ſondern er machte 
ſich auch zur Stellung von 27,000 Mann 
eigner Truppen verbindlich. 


Von dieſem geheimen Vertrage hatte 
man damahls eben ſo wenig zu Llſſabon, 
als an den andern Hoͤfen, Nachricht; ſonſt 
wuͤrde Napoleons gebietheriſches Verlangen, 
entweder dem Continentalſyſtem gegen Eng⸗ 
land beyzutreten, oder die Beſetzung des 
Landes zu erwarten, eine noch lebhaftere 
Beſtuͤrzung verurfacht haben. Die Verle⸗ 
genheit, in welche der Hof zu Liſſabon, 
durch Napoleons Verlangen, verſetzt wurde, 
war, aber um ſo groͤßer, je nachdruͤck⸗ 
licher der engliſche Geſandte zu Liſſabon, 
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im Nahmen feiner Regierung, eine Erklaͤ⸗ 
rung verlangte, welche Parthey Portugal 
zu ergreifen gedaͤchte, und jemehr er, in 
dem Falle, wenn man das Einrücken eines 
franzoͤfiſchen Heeres geſtattete, mit der 
Sperrung aller Häfen, und der Wegnahme 
aller Eolonien, drohete. In dieſer Verle— 
genheit that der dem engliſchen Intereſſe ers 
gebene Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten, Antonio de Araujo Azevedo, dem 
Prinzen Regenten den Vorſchlag, mit allen 
ſeegelfertigen Kriegsſchiffen, allen marfchfers 
tigen Truppen, und allen fortzuſchaffenden 
Schaͤtzen, unter dem Schutze einer englis 
ſchen Flotte, nach Braſilien zu gehen, und 
ſich, durch die Eroberung des ſpaniſchen 
Amerika, fuͤr den Verluſt in Europa zu 
entſchaͤdigen. Die Vorbereitung zu der Aus— 
führung dieſes Vorſchſages machte der Prinz 
Regent dadurch, daß er feinen aͤlteſken 
Sohn, den Prinzen Peter, Prinzen von 
Deira (geb. 12. Oct. 1798) am 2 Oct. zum 
Connetable, und Vicekoͤnig von Braſilien, 
ernennte. 
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Um jedoch zur Ausführung dieſes Pla 
nes Zeit zu gewinnen, unterhandelte der 
Graf von Lima, zu Paris, mit dem Mi⸗ 
niſter Champagny, wegen eines auf Napo— 
leons Verlangen ſich beziehenden Vergleiches. 
Dieſer Vergleich machte es zur Hauptbedin— 
gung, daß Portugal den Englaͤndern ſeine 
Haͤfen verſchlleßen, und eine monatliche 
Subſidie von zwey Milltonen Franken be; 
zahlen ſollte. Napoleon, der ſchon uͤber 
Portugals Schickſal entſchieden hatte, brauch: 
te die Unterhandlungen zur Erreichung der 
Abficht, der nach Portugal im Anzuge bes 
griffenen Armee die nöthige Zeit zu ver— 
ſchaffen. Als ſich dieſe der portugieſiſchen 
Graͤnze genähert hatte, befahl Napoleon 
feinen Agenten zu Liſſabon, Raynorol, dem 
daſigen Hofe zu erklaͤren, daß der Kaiſer, 
weil er von Portugals geheimen Unterhand⸗ 
lungen mit England Nachricht bekommen 
hatte, den Vergleich abbrechen muͤſſe; daß 
alle engliſche Waaren ſogleich in Beſchlag 
genommen werden, daß alle, nach der Abs 
reife des Agenten, geſchloſſene Kaufe unguͤl⸗ 
tig ſeyn ſollten. Die engliſchen Kaufleute 
mußten nun das, was fie in der Geſchwin—⸗ 
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digkeit nicht fortſchaffen konnten, mit gro, 
ßem Nachtheil verkaufen. f 


Jetzt war der Entſchluß des Prinzen 
Regenten, ſeinen Thron nach Braſilien zu 
verſetzen, entſchieden. Wahrſcheinlich hatte 
er nun auch von dem zwiſchen Frankreich 
und Spanien geſchloſſenen Vertrag einen 
Wink bekommen. Aber man wollte Zeit 
zur Flucht gewinnen; daher ſtellte man ſich 
ganz nachgiebig an; daher verſchloß man 
den Englaͤndern alle portugteſiſche Häfen. 
Doch am ıgten Nov. kündigte das franzoͤ— 
ſiſche Amtsblatt, der Moniteur, den Thron— 
verluſt des Prinzen Regenten an, weil er 
den Intriguen Englands Gehoͤr gegeben, 
weil er die engliſchen Waaren nicht in Bes 
ſchlag genommen haͤtte. Jetzt wurde es 
dem engliſchen Geſandten Lord Strangford, 
und dem Contreadmiral Sidney Smith, dem 
Oberbefehlshaber der engliſchen Flotte im 
Hafen von Liſſabon, gar nicht ſchwer, den 
Prinzen Regenten zur Abretſe nach Braſi— 
lien zu bereden. Alle Landtruppen mar 
ſchierten nach der Kuͤſte. Die Flotte wurde 
in ſeegelfertigen Zuſtand verſetzt. Man 
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ſchien von franzoͤſiſcher Seite zu glauben, 
daß Portugal wirklich die Abſicht hatte, die 
engliſche Parthey zu verlaſſen. Junot kuͤn— 
digte ſchon die Einſtellung der Feindſcligkei⸗ 
ten an; indeſſen that er doch den Einwoh⸗ 
nern Portugals zu wiſſen, daß er ihr Land 
auf eine freundſchaftliche Art beſetzen wurde. 
Als aber der Vortrab ſeiner Armee, bey 
Abrantes, angekommen war, beſchleunigte 
der portugieſiſche Hof feine Abreiſe. Er 
machte (26. Nov.) der Nation durch eine 
Proclamation bekannt, daß er im Begriff 
wäre, mit feiner ganzen Familie, nach Rio 
de Janeiro in Braſilien, abzugehen; er 
kuͤndigte ihr zugleich eine Interimsregierung 
an, die ihren Eid in die Hande des Car⸗ 
dinalpatriarchen (eines Prinzen aus dem 
koͤniglichen Hauſe) ablegen ſollte. Am fol 
genden Tage beſtieg er das Linienſchiff feis 
nes Nahmens. Auſſer ſeinen Verwandten, 
folgten ihm noch viele Große, und noch 
viele andre Familien. Auf der aus 8 Li— 
nienſchiffen und 3 Fregatten beſtehenden 
Flotte wurde ein baarer Geldſchatz von 250 
Millionen Cruſaden (Gulden) mitgenommen. 
Noch blieben 5 Linienſchiffe, 5 Fregatten, 
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und viele kleine Kriegsſchiffe, auch große 
Vorrathe von Kriegsbedärfniflen , zurück. 


Junot war, als der portugieſiſche Hof 
von Liſſabon abreiſete, nur noch 2 Stunden 
entfernt. Am 30. Nov. zog der Vortrab 
ſeines Heeres in Portugals Hauptſtadt ein; 
am ıten Dec. mußte die Fahne von Bra— 
ganza dem franzoͤſiſchen Adler weichen. Zus 
gleich wurde alles engliſche Eigenthum in 
Beſchlag genommen, wurden alle Gewehre 
verbothen. Dadurch ließen ſich aber die feu⸗ 
rigen Einwohner von Liſſabon, die ſich von 
ihrer anfaͤnglichen Beſtuͤrzung erholten, 
und die von ihrem kuͤnftigen Zuſtande 
nichts Gutes ahneten, nicht abhalten, eis 
nen Aufſtand zu erregen, der, wenn es ih⸗ 
nen nicht an einem entſchloſſenen Anfuͤhrer 
fehlte, den Franzoſen ſehr gefährlich werden 
konnte. Junot ergriff jedoch ſo ſtrenge 
Maßregeln, daß er ſobald keinen neuen 
Aufſtand befuͤrchten durfte. 


Napoleon, der nun Portugal in ſeine 
Gewalt gebracht hatte, bekam um eben dieſe 
Zeit 
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Zeit eine guͤnſtige Gelegenheit, feine Herr⸗ 
ſchaft auch uͤber Spanien auszudehnen. Die 
ſpaniſche Nation fühlte ſich, noch mehr als 
die portugieſiſche, durch das kraftloſe, vers 
ächtlihe Benehmen ihrer Regierung ges 
kraͤnkt. Das Volk ärgerte ſich über die gros 
fe Gewalt, welche verachtungswerthe Em; 
porkoͤmmlinge ausuͤbten. Ihr König, Karl 
IV, folgte, um die Regierungsgeſchaffte uns 
bekuͤmmert, blos ſeinem Hange zur Jagd, 
umd zu einem bequemen Privatleben. Von 
ſtarkem, dem Anſcheine nach geſundem Koͤr— 
perbau, den er durch jugendliche Anftrens 
gungen und Uebungen geftärkt hatte, vers 
rieth er in feinen Mienen einen ernſten, 
finſtern Charakter. Zum Zorne und zur 
Nachgier leicht gereitzt, ſchonte er ſelbſt feis 
ne Gemahlin nicht. Djeſe wußte ihm jes 
doch allmaͤhlig mehr Milde einzuflaͤßen. 
Zugleich wurde er aber auch kraftloſer, wur⸗ 
de er weniger ſelbſtſtaͤndig. Er fühlte ei⸗ 
nen wahren Negterungsekel. Um ſo mehr 
gab er fi dem Vergnügen, wilde und zah⸗ 
me Thiere zu toͤdten (z. B. Schweine zu 
ſchlachten) hin. Seine Geiſtesſchwache wur⸗ 
de von ſeiner Gemahlin, Marta Luiſe 
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Thereſe, Tochter des Herzogs Philipp von 
Parma, zum maͤchtigen Einfluſſe auf die 
Staats angelegenheiten, und zur Erhebung 
ihres Guͤnſtlings, des Principe de la Paz, 
benutzt. Beſtaͤndig an der Seite des Kör 
nigs, und feinem Bequemlichkeitshange 
ſchmeichelnd, erwarb ſie ſich ſein Vertrauen, 
feine Achtung, feine Liebe immer ſtaͤrker. 
Ein Decret, das ohne ihr Vorwiſſen, ohne 
ihre Genehmigung, erlaſſen werden ſollte, 
wurde manchmahl unterdrückt. Mit weibs 
licher Schlauheit wußte ſie ihrem Liebling 
die Gunſt ihres Gemahls fo ſehr zu vers 
ſchaffen, daß er ihm ſelbſt den Befehl gab, 
ſeiner Gemahlin, wenn er abweſend waͤre, 
Unterhaltung zu verſchaffen. Weil ſie ihre 
und ihres Guͤnſtlings Regierung ſo lange 
als möglich fortzuſetzen wuͤnſchte, fo war es 
ihr auch nicht darum zu thun, ihrem Soh— 
ne, dem Prinzen Ferdinand von Aſturien, 
eine feiner kuͤnftigen Beſtimmung angemeſ— 
ſene Erziehung zu geben. Sein Hofmeiſter, 
der Canonicus Escoiquitz, ein mit der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur ſehr bekannter Gelehrter, und 
ſelbſt guter Dichter, beſaß zu wenig Kraft 
und Feſtigkeit des Geiſtes, um den Charak⸗ 
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ter feines Zöglings zweckmaͤßig zu bilden. 
Wie oft ſchreibt man jedoch das, was auf 
die Rechnung der angebohrnen Anlagen 
kommen ſollte, den Fehlgriffen der Erzie⸗ 
hung zu! Das, worin ſich Ferdinands 
Charakter noch etwas kraftvoll auſſerte, war 
der von ſeiner Gemahlin, einer Tochter der 
Königin von Neapel, ihm eingefloͤßte Haß 
gegen Frankreichs Beherrſcher. Nur ihr 
Tod (1806) verhinderte vielleicht den Aus: 
bruch einer geheimen Verſchwoͤrung, die den 
Sturz des allmächtigen Gunſtlings, und die 
Abſonderung von dem franzoͤſiſchen Intereſſe, 
zur Abſicht hatte. *) 


Der regierende Miniſter Godoy war, in 
der Gunſt der Königin, der Nachfolger eis 
nes altern Bruders, den der Schwiegerva— 
ter der Koͤnigin, Karl III, noch entfernt 
hatte. Sein Gluͤck machte er wohl weni⸗ 
ger durch ſein vortreffliches Guitarreuſpiel, 
als durch ſeine ſchoͤne, maͤnnliche Geſtalt, 
durch ſein lebhaftes, einnehmendes Weſen. 
Sein ehrgeitziges Beſtreben wurde vom 

Gluͤcke 
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Gluͤcke beguͤnſtigt. Seine ſchlaue Goͤnnerin 
wußte ihn durch die Hand ihres Gemahls 
ſehr ſchnell zu heben. Grande von Spa⸗ 
nien, Herzog von Alendia — mit dem Or⸗ 
den des goldnen Vließes geziert — Gene⸗ 
ralcapitain — ward er bald fo ſehr der Ge: 
genſtand des faſt allgemeinen Haſſes der 
Großen, daß ſchon vor elf Jahren (1796) 
ein Plan, ihn zu ſtuͤrzen, entdeckt wurde. 
Der Gefahr gluͤcklich entgangen, empfieng 
er feit der Zeit, ſelbſt am Aufenthaltsorte 
der koͤniglichen Familie, die Beweiſe der 
hoͤchſten bürgerlichen und militäriſchen Ehre. 
Der Koͤnig erlaubte ihm, ſeine Couſine zu 
heyrathen; er ernannte ihn (1807) zum 
Generalliſſimus der ſpaniſchen Landmacht, 
zum Generalcapitain des ſpaniſchen Indiens, 
zum Beſchützer des Seehandels; er ſprach 
ihm den Titel: Durchlaucht, und koͤnigliche 
Ehre, zu. Alcudia, der, aus Eitelkeit, den 
Goͤnner der Wiſſenſchaften vorſtellen wollte, 
kuͤndigte der ſpaniſchen Nation die Einfuͤh⸗ 
rung der peſtalozziſchen Lehrart an. Dieſe 
wurde jedoch dadurch zu keinem guͤnſtigern 
Vorurtheile fuͤr ihn geſtimmt. Vielmehr 
dauerte ihre Ueberzeugung von feiner Ne 
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gierungsunfähigkeit fo lebhaft fort, daß feis 
ne Entfernung der faſt allgemeine Wunſch 
war. Dieſer Wunſch auſſerte ſich ſchon vor 
einigen Jahren, in bedenklichen Unruhen, 
die in verſchiedenen Gegenden Spaniens, 
und ſelbſt in der Hauptſtadt, ausbrachen, 
die die Verhaftung und Verbannung von 
vielen Menſchen aus allen Standen nach 


ſich zogen. 


Einige von den Großen fuhren aber 
demungeachtet fort, an der Ausfuͤhrung des 
Plans, den Alcudia von der Regierung zu 
entfernen, heimlich zu arbeiten. Das groͤß⸗ 
te Anſehn unter denſelben hatte der Herzog 
von Infantado, aus einer der vornehmſten 
Familien Spaniens, in der Hauptſtadt 
Frankreichs fruͤhzeitig zum Hofmanne gebil⸗ 
det, und granzenlos ehrgeitzig. Dieſer 
waͤhlte ſich den Escoiquitz zum Gehuͤlfen; 
den Vertrauten des Prinzen von Aſturien, 
einen der heftigſten Feinde des Principe de 
la Paz, den er, als Erzieher des Kronerben, 
genauer kennen lernte. Escoiquitz ſtimmte, 
durch einen Briefwechſel, den Prinzen fuͤr 
Infantado's Plan. Dieſer ſollte ſchon fruͤ⸗ 
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her (1806) ausgefuͤhrt werden. Schon hat⸗ 
te der Prinz von Aſturien den Herzog von 
Infantado, auf den Sterbefall feines Bas 
ters, zum Oberbefehlshaber über die Trups 
pen in Neucaſtilien ernennt; ſchon war ei— 
ne ſchriftliche Bitte an den Koͤnig, den 
nichtswuͤrdigen Guͤnſtling, von welchem 
man die ſchrecklichſte Schilderung entworfen 
hatte, mit feinem ganzen Anhange zu ents 
fernen, aufgeſetzt; ſchon wurden alle Hand— 
lungen des Herzogs genau beobachtet, um 
nicht nur noch mehr Beweiſe ſeines ſchaͤnd⸗ 
lichſelbſtſuͤchtigen Verfahrens zu ſammeln, 
ſondern auch feine der Ausführung des Plas 
nes gefaͤhrlichen Vorkehrungen in der Stille 
zu vereiteln. 


In dieſer Lage befand ſich die Sache, 
als die franzoͤſiſche, nach Portugal beſtimm— 
te Armee den ſpaniſchen Boden betrat. 
Der Parthey, die eine Regierungsveraͤnde⸗ 
rung durchſetzen wollte, ſchien es jetzt rath⸗ 
ſam, auf die Geſinnungen, die Napoleon 
in Anſehung derſelben hegte, Ruͤckſicht zu 
nehmen. Um die Unterſtuͤtzung des machti— 
gen Kaiſers zu gewinnen, erkundigte man 
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ſich heimlich bey dem franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten zu Madrid, ob wohl Napoleon dem 
Prinzen von Aſturien die Vermaͤhlung mit 
einer feiner Nichten erlauben würde. Der 
Geſandte, der den Wunſch nicht ohne Hoff— 
nung ließ, erfuhr immer mehr von den ges 
heimen Entwürfen der Feinde des Principe 
de la Paz. Der Prinz von Aſturien wagte 
es endlich, ſeinen Wunſch dem Kaiſer Na— 
poleon ſelbſt zu eroͤffnen. Er erhielt keine 
brſtimmte Antwort. Man wollte die da⸗ 
mahlige Lage des ſpaniſchen Hofes benutzen, 
um zur Vereinigung Spaniens mit den 
übrigen Reichen des franzoͤſiſchen Staaten: 
ſyſtems den Weg zu bahnen. 


Napoleon hatte unſtreitig ſchon vor ei— 
niger Zeit den Entſchluß gefaßt, Spanien, 
ſo wie Portugal, ſeiner unmittelbaren Herr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Nicht zufrieden, daß 
der Koͤnig von Spanien an ſeinem Kriege 
gegen England Theil nehmen mußte, wollte 
er ſich vielmehr in Anſehung des Gebrauchs 
dev ſpaniſchen Staatskraͤfte ganz ſicher ſe— 
tzen. Von der Nothwendigkeit dieſer Si⸗ 
cherheit war es durch Spaniens zweydeuti⸗ 
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ges Benehmen uͤberzeugt worden. Der 
Herzog von Aleudia hatte zu der Zeit, als 
Napoleon (1806 Oct.) den Krieg mit dem 
Koͤnige von Preuſſen begann, ein Heer zu— 
ſammengezogen. Die eigentliche Beſtim⸗ 
mung deſſelben haͤtte ſich vielleicht alsdenn, 
wenn die Schlacht bey Jena fuͤr Napoleon 
ungluͤcklich ausgefallen wäre, gezeigt. Na; 
poleon ſchien bey der Erklarung des Hofes 
zu Madrid, daß die Zuſammenziehung je; 
nes Heeres, durch die Beſorgniß wegen eis 
ner Landung der Kriegsmacht von Algier, 
veranlaßt worden ſey, beruhigt; aber er 
wartete nur den guͤnſtigen Zeitpunkt ab, 
um wegen jener zweydeutigen Maßregeln 
in ſeinem Ruͤcken eine ernſtliche Rechen 
ſchaft zu fordern. In dieſer Ruͤckſicht war 
ihm die Spannung zwiſchen den Partheyen 
der Koͤnigin und des Kronprinzen gewiß 
ſehr willkommen. Um jedoch die zu den 
noͤthigen Vorbereitungen gehoͤrige Zeit zu 
gewinnen, verbarg er ſeinen Plan unter 
dem Schleyer des tiefſten Geheimniſſes. 
Eben daher ſchloß er auch mit Spanien den 
Portugals Theilung betreffenden Vertrag. *) 
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Eben dieſer Vertrag aber war Urſache, 
daß die Parthey des Prinzen von Aſturien 
ihre Revolution zu beſchleunigen ſiuchte. 
Sie wollte den Principe de la Paz, als 
Fuͤrſten von Algarve, nicht erſt maͤchtiger 
werden laſſen. Doch dieſer erfuhr, durch 
ſeinen Vertrauten Izquterdo, daß der Prinz 
von Aſturien ſich an den Kaiſer Napoleon 
gewendet hatte, daß der König ſelbſt in eis 
nem ihm nicht ganz bekannten Briefwechfel 
mit dem Katſer begriffen ware. Er ließ ge 
nauer nachforſchen, und es fanden ſich ger 
wiſſe auf feinen Sturz ſich beziehende Pa⸗ 
piere. Dieſe Entdeckung benutzte Alcudia, 
um, durch die Königin, dem Koͤnige fei: 
nen Sohn, als einen, der ihm Krone und 
Leben zu rauben ſuchte, darzuſtellen. Karl 
gab hierauf (30. Oct.) ſeine Einwilligung, 
daß der Prinz von Aſturien, mit ſeiner gan⸗ 
zen Dienerſchaft, verhaftet wurde. Dieß 
wurde der Nation durch eine Proclamation 
bekannt gemacht. 


Bald uͤberlegten jedoch die Koͤnigin, und 
ihr Guͤnſtling, daß ſie zu raſch verfahren 
waren. Die nach Portugal marſchierende 
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franzoͤſiſche Armee befand ſich gerade in der 
Nähe; man wußte nicht, wie Napoleon 
das Verfahren gegen den Prinzen von Aſtu⸗ 
rien aufnehmen würde, man befürchtete 
fuͤr den Herzog von Alcudia Gefahr; man 
war wegen der Erbitterung der Nation bei 
ſorgt. Es war alſo hoͤchſt rathſam, wie⸗ 
der einzulenken. Alcudia begab ſich deswe⸗ 
gen zu dem verhafteten Prinzen, und er 
brachte ihn, nachdem er ihm erſt die Kol: 
gen ſeines Benehmens recht ſchrecklich dar⸗ 
geſtellt hatte, zu dem Entſchluſſe, ſeinen 
Vater um Verzeihung zu bitten, und den 
dieſer Verzeihung enthaltenden Aufſatz zu 
unterſchreiben. Hierauf erfolgte (5. Nov.) 
eine neue Proclamation, die dem ſpaniſchen 
Volke die Begnadigung des Prinzen ankuͤn⸗ 
digte. Einige ſeiner vornehmſten Vertrau— 
ten wurden beſtraft. Der Herzog von In— 
fantado wurde, weil er bey dem Prinzen 
von Aſturien Dienſte angenommen hatte, 
auf 60 Stunden von der Hauptſtadt ent⸗ 
fernt, und feiner Kriegsämter beraubt. 
Escoiquitz wurde zum Kloſterleben verur⸗ 
theilt. Auch manche von den übrigen Theil— 
nehmern traf das Loos der Verbannung. 
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Die richterlichen Urtheile, die dieſe Strafen 
zur Folge gehabt hatten, waren den Wun— 
ſchen und der Erwartung des Herzogs von 
Alcudia nicht angemeſſen. Sie dienten ihm 
zum Beweiſe ſeines geſunkenen Anſehns. 
Die Briefe, die der Großherzog von Berg 
nach Madrid ſchrieb, und die Berichte ſeines 
Vertrauten Izquierdo, ſpannten ſeine Be— 
ſorgniß immer mehr. Zugleich wurde der 
Haß, den die wegen einer Zerſtuͤcklung ih: 
ces Vaterlandes aͤngſtliche Nation gegen den- 
Herzog fühlte, immer großer, entwickelte 
ſich ihre Zuneigung immer mehr zum Vor— 
theile des Prinzen von Aſturien. 


Die Koͤnigin und Alcudia, die alle 
Hoffnung zur Rettung aufgaben, drangen 
in den Koͤnig, nach dem Beyſptele 
der portugieſiſchen Koͤnigsfamilie, ſeinen 
Wohnſitz nach dem großen und reichen 
Mexico zu verlegen. Karl ließ ſich auch 
bereden, ſich vor der Hand nach den fuͤdli⸗ 
chen Provinzen zu begeben; die Ausführung 
dieſes Entſchluſſes wurde aber durch die 
Aengſtlichkeit des Könige fo lange verhin⸗ 
dert, bis die Parthey des Prinzen von 
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Aſturten den kuͤhnen Schritt wagte, den 
Koͤnig Karl zur Niederlegung der Krone zu 
zwingen. Dieſer Schritt war um ſo ge— 
wagter, je mehr der alte Koͤnig Karl mit 
dem Kaiſer Napoleon in freundſchaftlichem 
Einverſtaͤndniſſe zu ſtehen ſchien. Noch zu 
Anfang dieſes Jahres (Jau. 1808) war 
Karl IV Napoleons ſtrengen Maßregeln ge— 
gen England voͤllig beygetreten; er hatte 
(25. Febr.) die, Stadt Barcelona von fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen beſetzen laſſen; der Groß⸗ 
herzog von Berg naͤherte ſich ſchon, an der 
Spitze einer Armee von 50,000 Franzoſen, 
der Hauptſtadt Madrid. Welche Urſachen 
hatte nun die Parthey des Prinzen von 
Aſturien, bey der Revolution, deren Aus— 
führung fie unternahm, auf den franzoͤſi⸗ 
ſchen Beyſtand zu rechnen? Genug, das 
Volk von Madrid wurde durch die Anhaͤn⸗ 
ger des Herzogs von Infautado, durch 
Kammerdiener und Soldaten der Leibwache, 
zu einem Aufſtande gereizt. Das Volk 
drang (18 — 19. Marz) auf die Auslie⸗ 
ſerung des Alcudia, der, von feiner Leib— 
wache nicht genug geſchuͤtzt, bis zur Todes⸗ 
gefahr gemißhandelt wurde. Der Koͤnig 
wurde 
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wurde durch eine Piſtole, die man auf feis 
ne Bruſt richtete, zur Abdankung genoͤthigt. 
Der Prinz von Aſturien trat, als Koͤnig 
Ferdinand VII, die Regierung an. Allein 
ſchon zwey Tage hernach (am 21.) erklärte 
Karl IV feine Niederlegung der Krone für 
erzwungen. Zugleich bath er den Großher⸗ 
zog von Berg um feinen Schutz. Dleſer 
zog drey Tage hernach (24. März) mit 
ſeinem Heere in Madrid ein. Ferdinand, 
der an eben dieſem Tage ſeinen Einzug 
hielt, forderte Madrids Buͤrger auf, die 
Franzoſen als Brüder aufzunehmen. 


Noch war es nicht entſchieden, wer von 
beyden, Karl IV oder Ferdinand VII, kuͤnf⸗ 
tig uͤber Spanien regieren ſollte, als der 
Kaifer Nopoleon (15. April) zu Bayonne 
anlangte. Karl IV eroͤffnete ihm nun bald 
(auf weſſen Rath?) den Wunſch, zu ihm 
nach Bayonne zu kommen. Aber nicht nur 
Karl ſtellte ſich (30. April) zu Bayonne 
ein; auch Ferdinand VII erſchien vor dem 
Kaiſer Napoleon. Wie wenig kannte doch 
derjenige, der ihn zu dieſem Schritte be; 
wögen hatte, Napoleons Geſinnungen! 
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Ferdinand erfuhr ſehr bald, daß Napoleon 
mit der Art, wie er ſich den ſpaniſchen 
Thron verſchafft hatte, unzufrieden, ihn 
nicht als Koͤnig von Spanien anerkannte. 
Ferdinand, ſagt der franzoͤſiſche Moniteur, 
konnte nicht regieren, und Karl wollte, un⸗ 
ter den Bedingungen, die ihm Napoleon 
vorſchrieb, nicht wieder König ſeyn. Na: 
poleon drohte ihm, wenn er ſich von der 
engliſchen Parthey nicht völlig abſondern 
würde, mit einer feindlichen Behandlung, 
und Karl verlangte den Rückzug der fran 
zoͤſiſchen Armee, oder den Oberbefehl Aber 
dieſelbe. Dieſes konnte ihm Napoleon nicht 
zugeſtehen. In der Verlegenheit, in der 
ſich der alte, ſchwache Karl nun befand, 
faßte er (5. May) den Entſchluß, dem 
Kaiſer Napoleon, vermittelſt eines Schrei— 
bens, alle ſeine und ſeiner Nachkommen 
Rechte auf die ſpaniſche Monarchie abzutre⸗ 
ten, und feinen kuͤnftigen Wohnſitz in Frank; 
reich aufzuſchlagen. Ferdinand ſah ſich nun 
bewogen, die Krone, deren Beſitz er ſich ans 
gemaßt hatte, in die Hande ſeines Vaters 
zuruͤckzugeben, und zwey Tage hernach (8. 
May) erfolgte die feyerliche Entſagung Karls 
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IV zum Vortheile des Kaiſers Napoleon. 
Ferdinand, ſein Bruder Don Carlos, und 
ſein Onkel, Don Antonio, wurden nach dem 
franzoͤſiſchen Schloſſe Valencay (im Depar: 
tement des Indre) gebracht; der Koͤnig Karl 
und ſeine Gemahlin kamen erſt nach Fon— 
tainebleau; ſie verlegten aber in der Folge 
ihren Wohnſitz nach Nizza, und von da 
nach Marſeille. 


Die bisherige Koͤnigsfamilie aus dem 
bourboniſchen Hauſe hatte alſo den ſpani— 
ſchen Thron verlohren,, und im Beſitze ih⸗ 
rer bisherigen Rechte befand ſich Napoleon. 
Er hielt es fuͤr rathſam, der ſpaniſchen 
Nation wieder einen eignen König zu ges 
ben. Dteſen König ſollte fein älterer Bru— 
der Joſeph, bisher König von Neapel, vor; 
ſtellen. Um dieſer Thronveranderung gleich⸗ 
ſam die feyerliche Genehmigung der Ma: 
tion zu verſchaffen, berief er (25. May) eis 
ne außerordentliche Verſammlung ihrer Gro— 
fen, eine Junta, nach Bayonne. Indeſſen 
ſtand, zu Madrid, der Großherzog von 
Berg, als Generallieutuant des ſpaniſchen 
Reiches, an der Spitze der Regierung. Die 
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Miniſter, der Staatsrath, und andre Bes 
hoͤrden, fetten ihre Verwaltung fort. 


Napoleon kuͤndigte die Thronveraͤnde— 
rung den fpanifchen Volke durch ein Deeret 
an. „Nach einer langen Kraftloſigkeit,“ ſag⸗ 
te er zu demſelben „eilte euer Reich dem 
Untergange zu; ich ſah euer Ungluͤck; ich 
will ihm abhelfen; eure Groͤße macht einen 
Theil der meinigen aus!“ Die Richtig⸗ 
keit dieſer Behauptung war aber der ſpani⸗ 
ſchen Nation, vornehmlich dem edlern Theis 
le derſelben, nichts weniger als einleuchtend. 
Napoleons Proclamation ſagte ihr: das 
ſpaniſche Reich ware ſchlecht regiert worden; 
Adel und Geiſtlichkeit hatten ſich aber bey 
dieſer Regierung doch ſo wohl befunden! 
Von den Franzoſen, die man für Ketzer, 
fuͤr Ungläubige hielt, erwartete man keine 
für den Adel und die Geiſtlichkeit vortheil— 
hafte Regierungsveraͤnderung. Eine von 
dem Großherzog von Berg (22. May) nies 
dergeſetzte Commiſſton beſchaͤfftigte ſich mit 
der Einziehung der geiſtlichen Guͤter. Zu 
welchen lebhaften Beſorgniſſen wurde nun 
die Geiſtlichkeit nicht dadurch berechtigt? 
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Dem hohen Adel drohete eine franzsfifche 
Verfaſſung mit dem Verluſt ſeiner Vorrechte. 
Sehr bald giengen dieſe Veforaniffe zu dem 
heimlichen Entſchluſſe, ſich dieſer Staatsver⸗ 
änderung zu widerſetzen, über. Schon acht 
Tage nach dem Einrücken der Franzoſen 
(2. May) war in Madrid ein lebhafter 
Volksaufſtand, der nur durch die eben ſo 
entſchloſſenen, als ſtrengen Maßregeln des 
Großherzogs von Berg unterdrückt wurde. 
Bald aͤuſſerten ſich aber auch in andern Ge⸗ 
genden bedenkliche Unruhen, und die Re— 
gierungsjunta zu Madrid ſah ſich daher (3. 
Jun.) bewogen, durch eine Proclamation 
die Uebelgeſinntan, die falſche Nachrichten 
und Darſtellungen verbreiteten, ernſtlich zu 
warnen; ſie erinnerte ſie an die zahlreichen 
franzoͤſiſchen Armeen, die ſich ſchon in Spar 
nien befaͤnden, an die eben ſo zahlreichen 
Heere, die ſich den Graͤnzen naͤherten; fie 
fügte die Drohung hinzu, daß diejenigen 
Provinzen, die nicht bald zur Erfüllung ih— 
rer Pflicht zuruͤckkehrten, von franzoͤſiſchen 
Truppen beſetzt, und nach aller Strenge der 
Kriegsgeſetze behandelt werden wuͤrden. 
Durch dieſe Drohung, der die wenigſchonen⸗ 
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de Behandlung, die die Spanier, und vor⸗ 
nehmlich ihre Geiſtlichen, von den Franzoſen 
erfuhren, ein großes Gewicht gaben, fühlte 
ſich der Stolz der ſpaniſchen Nation noch 
mehr gekraͤnkt, und der Ausbruch der In; 
ſurrection wurde, wenn er noch nicht erfolgt 
war, dadurch nur beſchleunigt. 


Auf franzoͤſiſcher Seite ſchrieb man die 
Unrube des ſpaniſchen Volkes der Ungewiß⸗ 
heit ſeines kuͤnftigen Schickſales zu. Man 
hatte daher die Sache ſo eingeleitet, daß 
ſchon wenige Tage nach Karls IV Thron⸗ 
entſagung (13. May) die Negterungsjunta, 
deren Praſidenten der Großherzog von Berg 
vorſtellte, ingleichen der Magiſtrat der 
Hauptſtadt Madrid, den Kaiſer Nas 
poleon, vermittelſt einer Bittſchrift, in 
ihren und im Nahmen des hohen Nas 
thes von Caſtilien bitten mußte, das 
Schiekſal des ſpaniſchen Thrones nach⸗ 
ſtens zu entſcheiden. Dieſe Bittſchrift er⸗ 
waͤhnte ſchon des aͤlteſten Bruders Napo— 
leons, als des kuͤnftigen Beſitzers des (pas 
niſchen Thrones. Am öten Jun. machte 
hierauf Napoleon dem ſpaniſchen Volke bes 
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kannt, daß er feinen aͤlteſten Bruder Jo: 

ſeph zu feinem Koͤnige auserſehen habe. 
Indeſſen war die Wahl der Mitglieder 
der auſſerordentlichen Junta oder Reichs⸗ 
verſammlung vollzogen. Die Zahl derſel⸗ 
ben war 150; ein Drittel aus dem geiſtli⸗ 
chen, zwey Drittel aus dem weltlichen 
Stande. Als Hauptabſicht dieſer Verſamm— 
lung gab man die Verbeſſerung der Staats⸗ 
verwaltung an. Schon der Verſammlungs⸗ 
ort, die franzoͤſiſche Stadt Bayonne, be: 
wies den Gegnern der Revolution, daß die 
Verſammlung ſich von dem mächtigen Ein⸗ 
fluſſe Napoleons nicht würde frey erhalten 
koͤnnen. Noch mehr bewies dieß aber der 
Umſtand, daß man Über die Art, wie die 
Mitglieder dieſer Junta gewaͤhlt worden 
waren, fo wenig zuverlaͤſſige Nachrichten 
hatte. Unter den weltlichen Mitgliedern 
hoben ſich Frigs, Medina Celt, von Of 
fun und del Parque, vorzüglich heraus. 
Während die Mitglieber der Junta nach 
Bayonne eilten, traf (J. Jun.) der Koͤnig 
Joſeph daſelbſt ein, und ſchon vier Tage 
hernach (11. Jun.) kuͤndigte er der ſpa— 

niſchen Nation ſeine Thronbeſteigung an. 
Die 


305 
Die neue Verfaſſung des ſpaniſchen 
Reiches, mit welcher ſich die Junta zu 
Bayonne beſchafftigte, wurde derſelben in 
der fünften und ſechſten Sitzung vorgelegt, 
und in der zwoͤlften (7. Jul.) war ihre 
freye Pruͤfung derſelben ſchon ſo weit gedie⸗ 
hen, daß fie einſtimmig angenommen wer; 
den konnte. Der franzoͤſiſchen ahnlich, gab 
ſie dem ſpaniſchen Reiche einen Senat, ei— 
nen Staatsrath, eine Nattonalverſammlung 
(Cortes). Bey dieſer Staatsverfaſſung war 
jedoch auf den Nationalcharakter der Spa— 
nier zu wenig Rückſicht genommen. Jede 
Provinz Spaniens war gewohnt, ſich gleich— 
ſam als ein beſondres Reich zu betrachten; 
Caſtilien und Aragonien waren durch einen 
alten, unverſoͤhnlichen Nationalhaß getrennt. 
Fuͤr ein in ſeiner Denk- und Handelsweiſe 
ſo verſchiedenes Volk paßte ſich kein Ein⸗ 
heitsſyſtem der Staatsverfaſſung. Es war 
vielmehr eine der vornehmſten Urſachen von 
der Unzufriedenheit, welche die durch Na: 
poleon herbeygefuͤhrte Regierungsveraͤnde— 
rung erregte. 
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Dieſe Unzufriedenheit leiteten eben dies 
jenigen, die des Prinzen von Aſturien 
Thronbeſteigung durchgeſetzt hatten; der 
Herzog von Infantado, der Abt Escoiquiz, 
und ein gewiſſer Saint: Charles, den Karls 
IV Gemahlin, in einem ihrer bekannt ge— 
machten Briefe, den Boshafteſten dieſer 
Raͤdelsführer nennt. Unter den Feldherren, 
die ſich an die Spitze der Vaterlandsverthei⸗ 
diger ſtellten, zeichnete ſich vornehmlich So: 
ſeph von Palafox und Melzi, General der 
Truppen von Aragonien, aus. Palafox 
und ſeine Freunde erklarten Karls IV und 
Ferdinands VII Abdankung fuͤr erzwungen; 
nach ihrer Meynung war Ferdinand rechts 
maͤßiger Koͤnig; doch erinnerten ſie ſich 
auch des oͤſtreichiſchen Erbrechtes, und Pa⸗ 
lafox aͤuſſerte den Wunſch, den Erzherzog 
Karl auf dem fpanifhen Throne zu ſehen. 
Man führte aber, wie man abſichtlich hins 
zuſetzte, dieſen Krieg nicht allein fuͤr die 
Behauptung der Unabhaͤngigkeit, ſondern 
auch für die Religion und Kirche. Der 
Prinz von Aſturien ließ ſchon am Tage vor 
feiner Unterzeichnung der Entfagungsurkuns 
de (8. May) an die Bewohner Aſturiens 
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eine ſchriftliche Aufforderung, ihre Freyheit 
zu vertheidigen, ergehen. Schon um dieſe 
Zeit (31. May) bildete ſich eine Generals 
junta von Aragonien, von welcher Palır 
fox zum Öongralcapitaun und Gouverneur 
ernennt wurde. Wahrſcheinklich war der 
Aufſtand auch ſchon in andern Provinzen 
vorbereitet. Es gab um dieſe Zeit (27 — 
29. May) ſehon zu Valenzia und Sevilla 
eine oberſte Junta. Der Erklaͤrung der 
letztern zufolge, hatte ſich das Volk von 
Andaluſien am 27ſten May verſammelt. 
In ſeinem Nahmen ergieng, von ihren Ser 
cretaͤren Eſtaller und Pardo unterzeichnet, 
ein Aufruf an die Portugieſen, an dem ges 
meinſchaftlichen Kampfe fir die Freyheit 
Theil zu nehmen. Eben dieſelbe forderte 
die ſpaniſche Armee zur Vereinigung mit 
den Inſurgenten auf; eben dieſelbe erflärte 
ſich (17. Jun.) vermittelſt eines Manife⸗ 
ſtes, zur aberſten Inſurrectionsauctoritaͤt. 
An Aragonien hatte ſich ſchon ein großer 
Theil von Catalonien, und ein beträchtlis 
cher Theil von Caſtilien, angeſchloſſen. Die 
Generalcapitaine von Caſtilien und Valen⸗ 
dia handelten mit Palafox, dem General— 
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capitain von Aragonien, uͤberoinſtimmig. 
Die vier Reiche von Andaluſien, fo wie die 
Provinzen Galltzien, Aſturien und Eſtre⸗ 
madura,. erklärten“ ſich hierauf entſchloſſen, 
den der ſpantſchen Nation zugefuͤgten 
Schimpf zu raͤchen. An die Lintentruppen 
reiheten ſich große Schaaren von Bauern 
an, die, obgleich noch unerfahren und un; 
geuͤbt, ſehr tapfer fochten, weil es den 
Kampf fuͤr Religion und Freyheit galt. 
Mit dieſen Feinden wurden die Franzoſen 
ſchon in der erſten Haͤlfte des Juny, zu 
Cordova, ingleichen bey Tudela, Vallado— 
lid, Saragoſſa und St. Ander, in ſehr hi: 
tzige Gefechte verwickelt. Am zaften Jun. 
lieferte Palafox ſelbſt den Franzoſen ein 
blutiges Treffen. Die franzoͤſiſche Armee 
loͤſete ſich, dieſer Unruhen wegen, in ſo 
viele kleine Abtheilungen auf, daß es in 
Barcelona an Mannſchaft fehlte, daß die 
dortwohnenden franzoͤſiſchen Kaufleute die 
Wache beziehen mußten. Die Inſurgenten 
beſetzten die cataloniſche Feſtung Figueras, 
und in Cartagena bewies ſich die Abneigung 
gegen die franzoͤſtſche Regierung ſchon durch 
den Umſtand, daß eine praͤchtig uniformirte 
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Compagnie von Kaufmannsdirnern den Gar; 
niſondienſt übernahm. 
an N * 
Die Nachrichten von dieſen Unruhen 
konnten dem ſanftfuͤhlenden Koͤnig Joſeph 
die Neigung, ſich feinen neuen Unterthanen 
in der Naͤhe zu zeigen, ſchon ziemlich bes 
nehmen, Auf Antrieb ſeines Bruders, des 
Kaiſers Napoleon, begab er ſich aber acht. 
Tage hernach, als die Junta zu Bayonne 
die neue Conſtitution beſchworen hatte, an 
der Spitze einer Armee von 60,000 Mann, 
auf den Weg, um in fein Reich und in 
feine Hauptſtadt einzuziehen. Seine Ber 
gleitung beſtand aus hundert Wagen, und 
fein Zug bis Madrid glich ſchon einem Feld⸗ 
zuge. In ſeinem Gefolge befanden ſich die 
Herzoge von Infantado, del Parque, von 
Frias und andre ſpauiſche Große mehr. 
Seine Miniſter waren lauter Spanier; den 
Finanzminiſter ſtellte der ſchon aus der Nes 
volutionsgeſchichte bekannte Graf Cabarrus, 
den Miniſter fur Indien Azara, den See 
miniſter der Admtral Mazaredo, den Minis 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten Cevats 
los, vor. Fuͤnf Tage nach dem feyerlichen 
; Ein: 
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Einzuge in Madred (25. Jul.) ließ ſich 
Joſeph als König von Spanien und ns 
dien ausrufen. Wie weit war er aber das 
mahls noch von der Behauptung 1 

neuen Monarchie 3 
Die franzöſiſche Macht in Spanien er: 
litt zu eben der Zeit, als Joſeph von der 
Hauptſtadt Veſitz nahm, einen Verluſt, der 
ſie und der Koͤnig in große Verlegenheit 
brachte. Zwar zerſtreute (14. Jul.) der 
Marſchall Beſſieres, bey Medina del Rio 
feco Cin der Provinz Valladolid) ein Heer 
von ſpantſchen Inſurgenten; aber der Ge— 
neral Dupont gieng indeſſen ſeinem Unter⸗ 
gange entgegen. Dieſer General, der den 
ſuͤdlichen Theil von Spanten der Herrſchaft 
des Koͤnigs Joſeph. unterwerfen ſollte, bes 
wies bey der Ausführung dieſer Unterneh⸗ 
mung zu wenig Vorſicht. Seine Truppen 
erlaubten ſich ein gar nicht ſchonendes Verfah⸗ 
ren. Um fo bereitwilliger ſchloſſen ſich die 
Nachbarn dieſer Stadt an die Truppenab⸗ 
theilung des Generals Caſtannos an. Dies 
ſer erfocht (21. Jul.) bey dem Flecken Bay⸗ 
len (im Koͤnigreiche Jaen) uber Dupont 
einen 
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einen Sieg, der denſelben zur Niederlegung 
der Waffen noͤthigte. Auſſer den Zoos 
Mann von Dupont mußten ſich noch die 
beyden Divifionen von Wedel und Gobert, 
die bis auf 9ooo Mann zuſammengeſchmol⸗ 
zen waren, dem General Caſtannos ergeben. 
Dieſer General forderte nun durch eine 
Proclamation die Spanier zur guten Be⸗ 
handlung der Franzoſen auf. Ihre Zahl 
belief ſich, die Ueberlaͤufer, Kranke und Ver⸗ 
wundete noch nicht gerechnet, auf 17,000 
Mann. Die Inſurrection der Spanier 
ward, ſeit dieſem Unfalle der Franzoſen, ſo 
allgemein und ſo furchtbar, daß ſich der 
Koͤnig Joſeph, ſchon acht Tage nach ſeinem 
Einzuge in Madrid, in dieſer Hauptſtadt, 
einer 12,000 Mann ſtarken Beſatzung un⸗ 
geachtet, nicht mehr ſicher fuͤhlte, daß er 
(29. Jul.) ſich nach Burgos begab. Die 
franzoͤſiſche Armee zog ſich, zu Ende des 
Auguſts, hinter dem Ebro in eine feſte 
Stellung zuſammen. Ferdinand VII, den 
ſchon die Truppen des Caſtannos als Koͤnig 
ausgerufen hatten, wurde jetzt (24. Aug.) 
auch von der Junta von Caſtilien dafür er⸗ 
klaͤrt, und einen Monath fräter (25. 

Sept.) 
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Sept.) bildete ſich die Centralzunta zu 
Aranjuez. 


Die Macht der Inſurgenten vergroͤßerte 
nun noch die Truppenabtheilung des Gene: 
rals Romana. Dieſer, der ſich mit dem 
unter ſeinem Befehle ſtehenden Kriegsvolke 
auf der daniſchen Inſel Seeland befand, 
hatte die Nahe einer englifchen Flotte be 
nutzt, um fi (17 — 20. Aug.) mit dem 
größten Theile feiner Mannſchaft der Bew 
bindung mit den Franzoſen zu entziehen, 
und zur Huͤlfe feines Vaterlands zuruͤckzu⸗ 
kehren. Er landete (9. Oct.) mit 9000 
Mann gluͤcklich in dem caftififchen Hafen 
von St. Ander. Joſeph ſah ſich jetzt auch 
von andern ſpaniſchen Großen auf eine 
meineidige Art behandelt. Cevallos, der 
den Abtretungsvertrag nicht nur unterhan⸗ 
delt, ſondern auch abgeſchloſſen hatte, ent: 
fernte ſich gleich nach Joſephs Thronbeſtei⸗ 
gung, und gieng zu den Engländern über. 
Seinen Unmuth über die franzoͤſiſche Bes 
herrſchung ſeines Vaterkandes legte er in ei⸗ 
ner eignen, wohl mit zu gallſuͤchtiger Laune 
abgefaßten, Geſchichtsbeſchreibung dar. Sir 
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ſantado ſtellte ſich an die Spitze einer In⸗ 
ſurgenten:- Armee. Seinem Beyſptele foigte 
der Herzog del Parque. 


Wenn die Spanier den Kampf fuͤr ihre 
Freyheit mit fo viel zuverſichtlicher Entſchloſ— 
ſenheit begannen, ſo waren die heimlichen 
Aufmunterungen der Englaͤnder und ihrer 
Anhänger daran nicht wenig Urſache. Schon 
am aten Juli hatte die engliſche Regierung 
mit der ſpaniſchen Nation Frieden geſchloſ— 
fen, und ihre Juſurrection alſo für recht⸗ 
mäßig anerkannt. Sie hatte aber auch das 
hoͤchſte Intereſſe, die pyrenaiſche Halbinſel 
nicht unter die franzoͤſiſche Herrſchaft gera⸗ 
then zu laſſen. Sie war ihr fir ihren Hans 
del zu unentbehrlich. Das engliſche Miniſte⸗ 
rium beſchloß daher, eine anſehnliche Kriegs: 
macht nach Spanien zu ſchicken. Vor allen 
Dingen aber wollte ſie Portugal, das ihrem 
Handel von jeher ſo wichtig geweſen war, 
in den Zuſtand feiner Unabhaͤngigkeit zuruͤck⸗ 
bringen. In dieſer Abſicht ſchickte fie ſchon 
im Auguſt (1808) eine Armee von 35,000 
Mann, unter welchen ſich 5900 zu Pferde 
befanden, nach Portugal. Die erſte Yans 
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dung derſelben erfolgte (20. Aug.) in der 
Bay von Peniche, in Eſtremadura. Von 
der Garniſon dieſer Stadt, die aus 800 
Schweitzern beſtand, giengen die meiſten zu 
den Englaͤndern uͤber. Schon am ſolgenden 
Tage (21. Aug.) kamen die Engländer und 
Franzoſen bey Vimiera einander ſo nahe, 
daß eine Schlacht ganz unvermeidlich war. 
Die engliſche Artillerie war gut bedient. 
Beſonders zeigten ſich die Shrapnells, die 
ihren Nahmen von dem Oberſten Shrapnell 
ö fuͤhrten, ſehr wirkſam. Es waren Bomben, 
mit mehr als hundert Musketenkugeln gefuͤllt. 
Dieſe fuͤgten, in einer gewiſſen Entfernung, 
den muthig anrückenden Franzoſen ſo großen 
Schaden zu, daß ſie ſich in den nahen Wald 
zuruͤckziehen mußten. In weniger als dritt— 
halb Stunden (von halb 10 bis 12 Uhr 
Vormittags) war der Ausgang der Schlacht 
entſchieden. Der Marſchall Junot, den Na⸗ 
poleon zum Herzog von Abrantes, einem 
ſtark befeſtigten Flecken am Tejo, ernennt 
hatte, ſah ſich, zugleich von den ſiegenden Eng: 
laͤndern, und von der im Aufſtande begriffe⸗ 
nen portugieſiſchen Nation bedraͤngt, zu dem 
Entſchluſſe bewogen, wegen eines freyen Ab⸗ 
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zuges zu unterhandeln. Er ſchickte deswegen 
(22. Aug.) den General Kellermann in das 
Hauptquartier des engliſchen Generals Wels 
lesley, des dritten Oberbefehlshabers der 
Engländer, der auf Hew Dalruͤmple und 
Harry. Berrard folgte. So ſehr ſich Abran— 
tes in Verlegenheit befand, ſo gefahrlich blieb 
es doch für die engliſchen Generale den entſchloſ— 
ſenen Feldherrn, und feine unerſchrocknen Sol— 
daten, durch die ſchimpfliche Bedingung des 
Gewehrſtreckens, zu einer verzweiflungsvollen 
Gegenwehre zu veranlaſſen. Sie willigten 
daher (30. Aug.) in eine Convention, die 
dem franzoͤſiſchen Heere einen voͤllig freyen 
Abzug zugeſtand, die es den Engländern zur 
Bedingung machte, dieſes Heer, auf ihren 
Schiffen, nach Frankreich zu bringen. 


Die engliſche Armee ruͤckte hierauf (im Sept. 
1808) aus Portugal nach dem noͤrdlichen Spa⸗ 
nien. Den Oberbefehl uͤber dieſelbe uͤbernahm 
der General John Moore. Seine Soldaten 
trugen, neben der rothen ſpaniſchen, die engli⸗ 
ſche Cocarde. Auch zu Corunna, in Galli— 
zien, landeten (13. und 24. Oct.) zwey eng⸗ 
liſche Truppen⸗Abtheilungen. Auf die engli⸗ 
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ſche Huͤlfe mit Zuverlaͤſſigkeit rechnend, both 
die ſpaniſche Centraljunta alles auf, um eine 


anſehnliche Nationalarmee zu verfammeln.. 


Aber dieſe Centralzunta, deren 32: Mitglie⸗ 
der, bey gleicher Vollmacht, durch Eigen⸗ 
nutz und Eiferſucht geſchieden wurden, ent; 
behrte eines Mannes, deſſen höhere Geiſtes—⸗ 
gaben ihn faͤhig machten, ihre Beſchluͤſſe und 
Verordnungen zu leiten, und der Vollziehung 
derſelben mehr Entſchloſſenheit und Kraft zu 
leihen. Die Kriegsruͤſtungen der Inſurgen— 
ten hatten daher keinen bedeutenden Erfolg. 
Die Armee unter dem Oberbefehle der Ge— 
nerale Caſtannos und Palafox machte, im 
November, nicht mehr als 40000 Mann 
aus, und dieſe beſtanden groͤßtentheils aus 
armſeligen, ſchlecht gekleideten, ſchlecht be⸗ 
waffneten, und ſchlecht angefuͤhrten Leuten, 
denen das gegenſeitige Vertrauen fehlte. Die 
engliſchen Generale wurden von der Junta 
durch falſche Nachrichten getäuſcht. Es bes 
fanden ſich unter den Mitgliedern der Junta 
Männer, die den Franzoſen alle Anſchlaͤge 
und Entwürfe verriethen. Man ließ der zu⸗ 
ruͤckgedraͤngten franzoͤſiſchen Armee Zeit, Vert 


ſtaͤrkungen an ſich zu ziehen. 
Die 
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Die Regimenter, die Napoleon zur er 
ſten Beſetzung Spaniens gebraucht hatte, bes 
ſtanden meiſtens aus jungen, ungeuͤbten Leu— 
Jeht ſollten alte, erfahrne Truppen 
uͤber die Pyrenaͤen marſchieren. Dieſe 
ſollten aus Deutſchland, vornehmlich aus 
den preuſſiſchen Laͤndern, gezogen wer 
den. Um fie hier entbehren zu koͤnnen, 
und überhaupt, waͤhrend des ſpaniſchen 
Krieges, im Ruͤcken geſichert zu ſeyn, ber 
ſchloß Napoleon mit ſeinem Bundesgenoſſen 
Alexander eine perſoͤnliche Zuſammenkunft 
zu halten. Zu dem Orte derſelben waͤhlte 
er die Stadt Erfurt. Die Zuſammenkunft 
dauerte von den letzten Tagen des Septem⸗ 
bers bis in die Mitte des Octobers (1808). 
Auch die Könige von Bayern, von Wirtems 
berg, von Sachſen, von Weſtphalen, und 
viele andere Mitglieder des rheiniſchen Bun— 
des, fanden ſich zu Erfurt ein. Man ers 
lebte hier das in der Geſchichte von Euros 
pa einzige Beyſpiel, 2 Kaiſer und 4 Koͤnts 
ger beyfainmen zu ſehen. Dieſe Fuͤrſten 
wurden von den Soldaten eines Batallions 
der franzoͤſtſchen Garde bewacht; ihr Vers 
guuͤ⸗ 
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gnuͤgen befoͤrderte ein Theil von den Schau⸗ 
ſpielern des franzoͤſiſchen Theaters. 


Von den Verhandlungen, die den Ger 
genſtand der Zuſammenkunft zu Erfurt aus⸗ 
machten, kam in das Publikum blos die 
Nachricht von einem Friedensantrage, den 
die Kaiſer Napoleon und Alexander nach 
London geſchickt hatten. Um dem Erfolg 
deſſelben naher zu ſeyn, begab ſich der 
Graf Romanzow, der ruſſiſche Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, nach Das 
ris. Das gemeinſchaftliche Schreiben an 
den Koͤnig von England, vermittelſt deſſen 
ihm die Bereitwilligkeit der beyden Kaiſer, 
Frieden zu ſchließen, eroͤffnet wurde, war 
kein beſtimmter Antrag. Er wies vielmehr 
blos auf den Beſitzſtand, oder auch auf eis 
ne Grundlage der Rectiprocitaͤt und Gleich 
heit, hin. Das engliſche Miniſterium glaub— 
te jedoch, ſeinem dem Parlamente daruͤber 
gegebenen Berichte gemaͤß, daß die täus 
ſchende Ausſicht eines Friedens die Wir: 
kung hervorbringen koͤnne, diejenigen Voͤl⸗ 
ker, die durch die franzoͤſiſche Bundes⸗ 
verwandſchaft zu Boden gedruͤckt würden, 
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oder die ſich bey einer unſichern und mißli⸗ 
lichen Unabhängigkeit von Frankreich zu be⸗ 
haupten ſuchten, in ihrem Entſchluſſe, den 
Kampf fortzuſetzen, wankend zu machen. 
Es verlangte, als vorläufige Bedingung, 
daß die ſpaniſche Junta, die in Ferdinands 
VII Nahmen regierte, an den Unterhands 
lungen Theil nehmen ſollte; da jedoch die 
Mitglieder dieſer Junta von Frankreich fuͤr 
Empoͤrer gehalten wurden, fo konnten, ſchon 
dieſes Punktes wegen, die Unterhandlungen 
keinen Fortgang gewinnen. 


Napoleon hatte indeſſen Zeit gehabt, 
ſeine Kriegsmacht in Spanien auf einen 
anſehnlichen Fuß zu ſetzen. Schon gegen 
das Ende des Auguſts (1808) zogen baden⸗ 
ſche, heſſiſche, primatiſche, naſſauiſche, und 
andre Truppen des rheiniſchen Bundes, uͤber 
den Rhein, um nach Spanten zu gehen. 
Aus Preuſſen eilte das Armeecorps des 
Marſchalls Victor, zum Theil auf Wagen, 
eben dahin. Napoleon floͤßte einem Theile 
dieſer Truppen, als er fie zu Paris muſter⸗ 
te, durch eine kurze, aber gehaltvolle Rede, 
allen den Dienſteifer ein, der ſie bey dem 
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Zuge nach Spanien beleben mußte. Daß Er, 
„ich bedarf eurer, Franzoſen!“ zu ihnen ſagte, 
war ihnen ſchon genug. Oer geſetzgebenden 
Verſammlung erklärte er (25. Oct.), daß 
es ſein ernſter Wille waͤre, ſeinen Bruder 


wieder auf den ſpaniſchen Thron zu ſetzen, 


und den franzoͤſiſchen Adler auf den Wallen 
von Liſſabon aufzupflanzen. Zu Anfang des 
Novembers reiſete er ſelbſt nach Bavonne, 
und bald befand ſich ſeit Hauptquartier zu 
Vittoria, in der Provinz Alava. 


Der Krieg in Spanien nahm jetzt ei— 
nen andern Gang. Die ſehr verſtaͤrkte franz 
zoͤſiſche Armee ruͤckte ſchon ſeit der letzten 
Hälfte des Oetobers wieder vor. Der Mar: 
ſchall Moncey trieb (26. Oct.) die ſpani⸗ 
ſchen Inſurgenten an der nördlichen Seite 
des Ebro zuruͤck; der Marſchall Ney be— 
mächtigte fi) (am 27.) der am Ebro, in 
der Provinz Burgos liegenden befeſtigten 
Stadt Logrono; der Marſchall Lefebre nahm, 
nachdem er (am 31.) den Marquis von 
Romana bey Durango geſchlagen hatte, 
Bilbao, die Hauptſtadt der Provinz Biss 
caya, ein. Die Herzoge von Dalmatien 
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und Iſtrien eroberten (to. Nov.) die Stadt 
Burgos durch einen flürmenden Angriff. 
Sie hatten vorher die Inſurgenten bey Es— 
pinoſa geſchlagen. Eine engliſche Truppen? 
abtheilung, unter dem General Hope, die 
bis in die Nähe des Escorials vorgeruͤckt 
war, hielt es (21. Nov.) nicht für rath⸗ 
ſam, die Annäherung von Napoleons Ars 
mee abzuwarten. Die Inſurgenten-Gene⸗ 
rale Caſtannos und Palafox mußten (23. 
Nov.) bey der in Navarra am Ebro lie— 
genden Stadt Tudela, dem Armeecorps des 
Herzogs von Montebello (Marſchall Lannes) 
weichen. Die Franzoſen drangen (30. Nov.) 
durch die Bergwege von Somo Sierra, in 
in die Ebene von Neucaſtilien vor. Am 
aten Dec. erſchien Napoleons Armee auf 
den Anhöhen von Madrid, und zwey Tage 
hernach wurde dieſe Hauptſtadt, deren Ein; 
wohner und Garniſon ſich dem Kaiſer uns 
terworfen hatte, von den Franzoſen beſetzt. 
Napoleon befahl ſogleich die Abſetzung des 
Raths von Caſtilien, und die Aufhebung 
des Lehnsſyſtems; er verordnete, daß die 
Ingquiſition aufhören, und die Kloͤſter bis 
auf den dritten Theil vermindert werden 
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follten. Die Einwohner ſchworen (23. Dec.) 
dem neuen Koͤnige Joſeph, und Spaniens 
Eroberung ſchien jetzt keinen großen Kampf 
mehr befuͤrchten zu laſſen. Die ſpaniſchen 
Inſurgenten konnten, ihrer muthigen Bes 
geiſterung ungeachtet, den erfahrnen und ges 
übten Kriegern Napoleons keinen Wider— 
ſtand thun. Ihre Bundesgenoſſen, die 
Engländer, die ſich in dem großen Zutrauen, 
das ſie auf die Inſurgenten geſetzt hatten, 
getaͤuſcht ſahen, mußten auf ihre eigne Si— 
cherheit bedacht ſeyn. Die Centraljunta 
konnte ſich, in Ruͤckſicht des Operationspla— 
nes, nicht mit den englichen Generalen ver— 
einigen. Die engliſche Armee ſollte, ihrem 
Verlangen gemaͤß, ſich in der Mitte von 
Spanien aufſtellen. Dieß hielt der Gene— 
ral Moore für gefährlich. Er zog ſich, nach 
der Schlacht bey Tudela, nach Galizien und 
Leon zuruͤck. Die Aufforderungen der Jun— 
ta bewirkten, daß er wieder ſtehen blieb. Er 
wollte ſich mit dem bey Leon ſtehenden la Nomaz 
na vereinigen, um, in Verbindung mit demfels 
ben, Madrid zu vertheidigen. Aber das ſpaniſche 
Corps von 25,000 Mann hatte keine Waffen, 
keine Kleider, keine Offtciere, und es zerſtreu— 
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te ſich ſehr leicht. Die Reſerve der Inſur⸗ 
genten, uͤber welche Infantado und Cuenca 
den Oberbefehl führten, war bis auf 11,000 
armſelige Krieger zuſammengeſchmolzen. Den⸗ 
noch ruͤckte Moore (22. Dec.) mit mehr als 
25,000 Mann bis zu der kleinen Stadt 
Sahagun, in Leon, vor. Romana, der 
ihn unterſtuͤtzen ſollte, konnte nicht mehr 
als 7000 Mann, mit 300 Pferden, auf: 
ſtellen. Der linke Flügel der engliſchen Ars 
mee wurde von dem bey Saldanna ſtehen— 
den Marſchall Soult bedroht. Moore woll— 
te ihn angreifen, und ſchon ſtanden (23. 
Dec.) beyde Heere einander gegen uͤber, 
und ſchon machte das engliſche Anſtalten, 
den linken Fluͤgel der Franzoſen zu umge⸗ 
hen, als Napoleon mit einem Theile ſeiner 
Hauptarmee ſchnell herbey kam, um den 
Englandern den Rückzug abzuſchneiden. Dier 
ſer Plan wurde blos durch ſchlechtes Wet— 
ter und ſchlimme Wege verhindert. Dem 
General Moore blieb, da alle Wege 
nach Portugal ſchon von den Franzoſen be; 
ſetzt waren, nur die Straße nach Corunna 
uͤbrig. Seine Rettung befoͤrderten zwey Tas 
gemaͤrſche, die er vor den Franzoſen vor⸗ 
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aus hatte. Am 31. Dec. war er ſchon zu 
Aſtorga, in Leon. Der Herzog von Dal 
matien, der ihm auf dem Fuße nachfolgte, 
ſprengte (am 30.) bey Mancilla Romana's 
armſeligen Truppen⸗Haufen, und bemaͤch— 
tigte ſich am folgenden Tage der Stadt 
Leon. Am ıten Januar (1809) hatte Nas 
poleon Aſtorga erreicht. 


Moore zeigte ſich, bey feinem Ruͤckzuge, 
als ein vortrefflicher Feldherr. Ueberall, 
wo es nur der Boden erlaubte, that er 
kraͤftigen Widerſtand, ſchlug er die franzoͤſi— 
ſchen Angriffe zuruck; ſeine Abſicht, Ro— 
mana's Truppen an ſich zu ziehen, gelang 
ihm aber nicht. Dalmatten ruͤckte, waͤh— 
rend daß Elchingen bey Aſtorga ſtehen blieb, 
den Englandern immer nach. Napoleon 
kehrte nach Valladolid, und von da (21. 
Jau.) nach Paris zuruͤck. 


Moore, der ſich nach Lugo, in Galizien, 
nahe an der Quelle des Minho zuruͤckzog, 
ſtellte ſich nicht weit von Caſtro auf. Hier 
war ſein Ruͤcken durch die Stadt, und ſei— 
ne rechte Seite durch die tiefe und reiſſende 
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Tamboya, geſichert. Zwey Tage lang (7. 
8. Jan.) erwartete er Dalmatiens Angriff 
vergebens; der franzoͤſiſche Marſchall wollte 
ihn feiner ermuͤdeten Avantgarde nicht zu: 
muthen. Moore brach hierauf Cam gten) 
theils feiner Einfchiffung naher zu kommen, 
theils durch Mangel genoͤthigt, wieder auf. 
Er beſchloß, mit drey Vierteln ſeiner Ar⸗ 
mee, gerade nach Carunna zu gehen. Schon 
zwey Tage hernach beſetzte der Vortrab des 
Herzogs von Dalmatien die kleine Stadt 
Betanzos, nicht weit von Corunna. Der 
General Moore fieng nun (14. Jan.) die 
Einſchiffung ſeiner Armee an. Den Anfang 
machte die Cavallerie und die Artillerie, ei; 
nen kleinen Theil ausgenommen. Die Inz 
ſurgenten in Corunna hatten, von dem ſieb⸗ 
zigjahrigen Greis Morena angeführt, einen 
großen Muth; die Engländer mußten aber 
dennoch Corunna verlaſſen. Hierzu noͤthigte 
ſie (16. Jan.) ein moͤrderiſches Treffen mit 
30,000 Franzoſen. Der Generallieutenant 
David Baird bekam eine ſchwere Wunde; 
den Oberbefehlshaber Moore tödtete eine 
Kanonenkugel. Die Engländer ſetzten ihre 


tapfere Gegenwehr bis Abends 6 Uhr fort. 
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Um ır Uhr in der Nacht nahmen fie be: 
daͤchtlich, und in der beſten Ordnung, ihre 
Einſchiffung vor. Dennoch konnte, der 
Dunkelheit wegen, das unordentliche Zus 
ſammentreffen der Trupen nicht verhindert 
werden. Zwey Brigaden blieben, als Nach⸗ 
trab, an der Kuͤſte zuruͤck. Am folgenden 
Tage wurde die engliſche Flotte durch die 
Kugeln und Bomben, die ihnen die Franz 
zoſen von der Anhöhe von St. Lucia zus 
ſchleuderten, in fo große Verwirrung ver: 
ſetzt, daß ſie, um geſchwinder unter Seegel 
zu gehen, die Ankertaue kappen mußten. 
Die engliſche Armee hatte in Spanien ges 
gen 10,000 Mann verlohren. Abet ihr uns 
erſetzlichſter Verluſt war der General Moore. 


Einige Tage vor dem Abzuge der Eng— 
laͤnder (13. Jan.) ſchlug der Herzog von 
Belluno (Marſchall Victor) eine Inſurgen⸗ 
ten- Armee, zwiſchen Ueles und Alcazar, 
in der Provinz Toledo, fo nachdruͤcklich, daß 
12,000 Mann das Gewehr ſtreckten. Zwey 
Tage nach dem Abzuge der Englaͤnder (19. 
Jan.) ergab ſich Corunna, und noch vor 
dem Ende dieſes Monaths (26. Jan.) 
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kam, durch eine Capitulation die Stadt 
Ferrol, mit einer im Hafen derſelben lie— 
gende Flotte von 7 Linienſchiffen, und 3 
Fregatten, in die Gewalt des Herzogs von 
Dalmatien. Der Koͤnig Joſeph zog nun 
(22. Jan.) zum zweytenmahle in Mas 
drid ein. 


Die franzoͤſiſchen Unternehmungen in 
Spanien behielten auch noch einige Zeit 
lang ihren gluͤcklichen Fortgang. Saragoſſa, 
die große Hauptſtadt Cataloniens, mußte, 
nachdem ſie der Kunſt und Tapferkeit der 
Franzoſen faſt 3 ganze Monathe getrotzt 
hatte, ihr endlich dennoch weichen. Gleich 
nach der Schlacht bey Tudela (23. Nov.) 
war fie von dem linken Flügel der franzoͤ— 
ſiſchen Hauptarmee, unter dem Herzog von 
Montebello, der aus dem zten und Aten 
Armeecorps beſtand, eingeſchloſſen worden. 
In der Folge kam auch noch das Ste Ars 
meecorps hinzu, ſo daß die Macht, die Sa— 
ragoſſa belagerte, bis auf 60,000 Mann 
anwuchs. Dieſe Stadt war aber auch die 
Hauptſtuͤtze der ſpaniſchen Inſurgenten, der 
Sitz der Parthey, die einen oͤſtreichiſchen 
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König auf dem ſpaniſchen Thron zu ſehen 
wiinfhte. Die Geſinnungen der jetzigen 
Aragonier glichen denen, die ihre Vorfah— 
ren vor hundert Jahren gehegt hatten. 
An 10,00 reguläre Soldaten ſchloſſen ſich 
alle Buͤrger von Saragoſſa, und viele Bau— 
ern aus der umliegenden Gegend, an. Die 
Zahl aller Bewaffneten in Saragoſſa belief 
ſich auf 50,0 Mann, die in 50 Regi 
menter eingetheilt waren. Ihr Oberbefehls: 
haber war Palafor. Die Mitglieder des 
Generalſtabes, und die meiſten Offtciere, 
beſtanden aus Mönchen. Die Waͤlle vers 
theidigten 200 Kanonen, und für die Be— 
duͤrfniſſe der Belagerten war durch unge 
geheure Magazine geſorgt. Ein vorzuͤgli⸗ 
ches Zutrauen ſetzten ſie auf den Beyſtand 
der heiligen Frau del Pilar. Als man 
auf franzoͤſiſcher Seite alle Muͤhe, die Ue— 
bergabe der Stadt, durch einen Vergleich 
zu bewirken, vergebens ſah, machte man 
die ernſtlichſten Anſtalten, dieſe Abſicht durch 
gewaltſame Mittel zu erreichen. Die fürms 
liche Belagerung nahm am 26. Jan. ihren 
Anſang. Eins der erſten Opfer derſelben 
wurde (1. Febr.) Lacoſte, General des Ge— 
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nieweſens, und General- Adjutant des Kai: 
ſers. Eine Belagerung, wie die von Sa— 
ragoſſa, iſt in der Geſchichte faſt einzig. 
Es war nicht eine Feſtung, es waren eine 
ganze Menge von Feſtungen, die die Frans 
zoſen einzunehmen hatten. Jedes Kloſter, 
jedes ſteinerne Haus, war mit Schießſchar⸗ 
ten und Geſchuͤtz verſehen. Selbſt das Aus 
nere der Stadt war verſchanzt. Die Fran— 
zoſen mußten eine Straße nach der andern 
erobern, mußten das Eroberte durch Ver— 
ſchanzungen und Verpfählungen ſichern, 
mußten ſelbſt in der Stadt Laufgruͤben zie⸗ 
hen. Der Hauptangriff aber war untertr⸗ 
diſch, durch Minen. Er war ſo ſchrecklich 
wirkſam, daß ſchon nach 10 Tagen mehr 
als ein Drittel der Häuſer im Schutte lag. 
Unter andern war die Kirche der h. Jung— 
frau del Pilar ganz von Kugeln durchloͤ— 
chert. Die tapfere Garniſon (ſie wurde, 
nebſt 1500 Mönchen, nach Bayonne abge 
führt) war bis auf 15,000 zu Fuß und 
2000 Pferde zuſammengeſchmolzen; 13,000 
lagen in den Lazarethen, und 20,000 was 
ren im Gefechte oder an Krankheiten ges 
ſtorben. Der Sterbenden zaͤhlte man zus 
letzt 
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letzt taͤglich 5 600. In dieſem Zuſtande 
befand ſich Saragoſſa, als es ſich (21. 
Febr. 1809.) dem Herzog von Montebello 
ergeben mußte. 


Die Eroberung von Saragoſſa verſtaͤrkte 
die Zahl der franzoͤſiſchen Truppen, die ſich 
mit andern Unternehmungen beſchaͤfftigen 
konnten. Die franzoͤſiſchen Feldherren dran: 
gen jetzt nach Suͤden und Weſten immer 
weiter vor. Der Herzog von Belluno (Mar⸗ 
ſchall Victor) trieb (28. März) bey Me; 
dellin in Eſtremadura den Inſurgenten-Ge— 
neral Cueſta zurück. Sebaſtiani ſiegte an 
eben dem Tage, bey Cuidad Real, über 
eine Abtheilung des Armeecorps von Cueſta. 
Dieſe glücklichen Fortſchritte ermunterten zur 
Wiedereroberung Portugals. Der Herzog 
von Dalmatien, der fhon zu Anfang dies 
ſes Monaths (6. Maͤrz) über den Minho 
nach Portugal gezogen war, noͤthigte (am 
19.) das noͤrdliche Heer der portugieſiſchen 
Inſurgenten, das ſich bey Braga in einer 
ſehr verwahrten, und durch eine zahlreiche 
Artillerie vertheidigten, Stellung befand, ſich 
nach Oporto zuruͤckzuziehen. Hier ſchloſſen 
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fie ſich an eine engliſche Truppen-Abthei— 
lung an. Es gelang (29. Maͤrz) dem 
Herzog von Dalmatien ſie aus ihrer vor— 
theilhaften Stellung zu vertreiben. Doch 
die Engländer, die ſich durchaus bey dem 
Beſitze von Portugal behaupten wollten, 
verſtaͤrkten (im April) nicht nur ihre Ars 
mee in dieſem Lande bis zu 28,000 Mann, 
ſondern ſie gaben ihr auch den General 
Wellesley, den Ueberwinder des Tippo 
Saib, zum Oberbefehlshaber. Dieſer zog 
alle Truppen, die in andern Gegenden ent— 
behrt werden konnten, nach Braga hin. 
Die Verbindung zwiſchen den Truppen : Abs 
theilungen der Herzoge von Damatien und 
Elchingen hörte nun auf. Jener mußte 
(12. May) Oporto raͤumen, mußte ſich, Ar⸗ 
tillerie und Gepaͤcke zum Theil vernichtend, 
aus Portugal wieder herausziehen. Nach 
vieler Muͤhe gelang es ihm (23. May) 
bey Lugo, in Galizien, ſich mit Elchingen 
zu vereinigen. Corunna und Ferrol kamen 
nun (21. 22. Jun.) wieder in die Gewalt 
der Inſurgenten. 


Del: 


332 
Wellesley wollte, nachdem er Portugal 
von den Franzoſen befrent hatte, dem Kö 
nige Joſeph auch den Beſitz der Hauptſtadt 
Madrid entreiſſen. Er zog in dieſer Abſicht 
ſeine Truppen bey Alcantara, in Eſtrema⸗ 
dura, zuſammen. Während daß er, in Ver— 
bindung mit Cueſta, am Tajo vorruͤckte, 
zog, auf ſeiner linken Seite, der General 
Wilſon, mit einer Abtheilung von Englän⸗ 
dern und Portugieſen, uͤber Plaſenzia, und 
der Inſurgenten General Vanegas mit 
14,000 Mann von der Sierra Morena her: 
an. Der Plan des engliſchen Obergenerals 
war vortrefflich ansgedacht, und es ſtanden 
ihm, zur Ausfuhrung deſſelben, "100,000 
Mann zu Gebothe. Dieſer Ausführung 
ſetzte jedoch der Marſchall Jourdan, den 
Napoleon zum Major: General der ſpani⸗ 
ſchen Armeen ernennt hatte, kluge Anſtal⸗ 
ten entgegen. Die Macht, die er gegen 
Wellesley vereinigte, beſtand aus den Trup⸗ 
pen Abtheilungen des Marſchalls Victor 
und des Generals Sebaſtiani, und aus der 
von Deſalles angeführten Reſerve. Gegen 
Wilſon ſtellte Jourdan das Corps von 
Mortier, gegen Vanegas die deutſche DU 
viſion 
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viſion unter Leval auf. Der Kampf zwi⸗ 
ſchen den Hauptarmeen bey Talavera de la 
Reyna blieb (26. u. 27. Jul.) unentſchie⸗ 
den, und auch am 28. wichen die Englaͤn⸗ 
der nicht. Der Menſchenverluſt an beyden 
Seiten war groß. Beyde Theile ſchrieben 
ſich den Sieg zu, und der König von Groß— 
britannien war mit feinem Obergenerale fo: 
wohl zufrieden, daß er ihm zum Lord Wel⸗ 
lington von Talavera ernennte. Der Mo⸗ 
niteur aͤuſſerte die Meynung, daß der Sieg 
auf der franzoͤſiſchen Seite nur deswegen 
nicht volltommen geweſen ſey, weil die 
franzöfifhe Armee nicht mit hinlaͤnglicher 
Erfahrung angeführt worden ware. Wel⸗ 
leslen ſah ſich indeſſen doch zum Ruͤckzuge 
gegen die portugieſiſche Graͤnze bewogen. 
Vanegas wurde (10. Aug.) bey Almanacir 
von dem Könige Joſeph, den Sebaſttant 
und Deſalles begleiteten, zuruͤckgedraͤngt, 
und Wilſon mußte vor Ney zuruͤck— 
weichen. 


Die Mönche hatten bey Vanegas Vor— 
rücken von neuem Empoͤrung gepredigt. Der 
Koͤnig Joſeph beſahl deswegen (18. Aug.) 
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die völlige Aufhebung aller Moͤnchsorden. 
Die Kloſtergüter wurden fuͤr die Staats: 
caſſe eingezogen. Dagegen verbeſſerte man 
die Einkünfte der Pfarreyen; auch gab man 
die von der Inquiſition verbothenen Bücher 
frey. Die Staatscaſſe brauchte uͤbrigens 
große Zufluͤſe. Die Staatsſchuld betrug 
nicht weniger, als 7,200 Millionen Nea: 
len (zu 7 Kreuzer), und wenn auch der 
Werth der Nationalguͤter bis zu 9656, 147,406 
R. ſtieg, fo fehlte es doch, für den augen: 
blicklichen Gebrauch, ſo ſehr an baarem Gel— 
de, daß der Koͤnig ſich genoͤthigt ſah, die 
Auslieferung alles Goldes und Silbers zu 
befehlen; ein Viertel deſſelben ſollte gleich 
baar, und das übrige binnen J Monathen 
bezahlt werden. Das, was der König Jo— 
ſeph (im Oet. 1809) in Spanien beſaß, bes 
griff, auſſer Madrid und einem kleinen 
Landſtriche auf der Suͤd- und Weſtſeite die: 
ſer Hauptſtadt, nur noch einen Theil der 
Provinzen Salamanca, Valladolid, Leon, 
faſt ganz Alteaſtilien, ingleichen Navarra 
und Aragonien. Faſt alles uͤbrige befand 
ſich in der Gewalt der Inſurgenten, uͤber 
welche die Centraljunta eine ſchwankende 
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Regierung führte, weil die Provincial⸗ 
Junten ihren Verordnungen nur wenig Fol⸗ 
ge leiſteten. Den ſtaͤrkſten Einfluß auf die 
Plane und Unternehmungen der Inſurgen— 
ten hatten Wellesley und de la Romana; 
jener vornehmlich ſeit der Zeit, als er die 
Spanier ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen dros 
hete. Auf Antrieb des de la Romana wur⸗ 
de ein Vollztehungsdirectorium angeordnet. 
Dieſes Directorium, zu deſſen Mitgliedern 
Romana gehoͤrt, ſuchte ſein Anſehn durch 
Strenge zu behaupten. Vorzuͤglich aber 
wendete es ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
Anſchaffung der zur kraͤftigen Fortſetzung 
des Krieges noͤthigen Mittel. Alles Kırs 
chenſilber wanderte in die Muͤnze, und die 
Unterthanen mußten eine gezwungne Anlei⸗ 
he entrichten. Dadurch ſah man ſich in den 
Stand geſetzt, die Armee mit rod, ooo 
Mann zu vermehren, ſie mit Waffen und 
guten Officteren zu verſehen. 


Noch fehlte aber immer ein Mann, dei 
ſen Talente und deſſen Anſehen uͤber die 
Eiferſucht der uͤbrigen Feldherren erhaben 
war. Daher gelang auch den Inſurgenten 
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nicht der Plan, ihr Vaterland ganz von 
den Franzoſen zu befreven. Arezaga, der 
von dem Vollziehungsdirectorium den aus⸗ 
druͤcklichen Befehl hatte, dem König Jo— 
ſeph die Hauptſtadt Madrid zu entreiſſen, 
rückte mit 50,000 Mann, über Toledo, bis 
Ocanna vor; allein der Marſchall Soult, 
das neue Oberhaupt des franzoͤſiſchen Gene⸗ 
ralſtabes, machte ſo gute Anſtalten, daß 
(18. Nov.) die Inſurgentenarmee von 
30,000 Franzoſen vollig geſchlagen wurde. 
Das meiſte wirkte das von Senarmont vor⸗ 
trefflich geleitete Artilleriefeuer. Den Duca 
del Parque, der, um ſich mit Arezaga zu 
vereinigen, zu weit uͤber den Tormes, ei⸗ 
nen Nebenſluß des Duero, vorgeruͤckt war, 
trieb (28. Nov.) Kellermann zurück. 


Der Ruͤckzug der Juſurgenten war aber 
nicht ihre Vernichtung. Die Geflohenen 
ſammelten und ſtellten ſich bald wieder. 
Hauptſaͤchlich geſchah dieß in Aragonien und 
Catalonien. In dem letzten Lande ſahen 
die Franzoſen die Eroberung deſſelben durch 
die ſtandhafte Gegenwehr der Feſtung Ges 
song aufgehalten. Dieſe eigentlich aus ein 
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zelnen, nicht in Verbindung ſtehenden Forts 
zuſammengeſetzte“ Feſtung vertheidigte, unter 
dem Oberbefehle von Mariano Alvarez, ei⸗ 
ne von Religkonsſchwaͤrmerey angefeuerte 
Beſatzung, mit ſolcher Thaͤtigkeit, daß das 
von Gonvion St. Eye angeführte Belage⸗ 
rungscorps, welches zu Anfang des Junis 
(1809) die Laufgraͤben öffnete, keine Ruhe 
hatte. Hierzu kam, daß jeder Transport 
von Lebensmitteln und Krtegsbeduͤrfniſſen 
einer zahlreichen Bedeckung bedurfte, und 
dennoch manchmahl verlohren gieng. St. 
Cyr ließ ſich von den Inſurgenten⸗Gene⸗ 
ral Blacke (30. Aug.) verleiten, ſeine Trup⸗ 
pen von der Feſtung zu entfernen. So ge⸗ 
lang es den Infurgenten, die bedraͤngte Fe: 
ſtung mit neuen Vorräthen zu verſehen. 
St. Eur gab-hierauf den Oberbefehl ab, und 
der Marſchall Moncey, Herzog von Cone— 
gliano, trat an ſeine Stelle. Dirſer ließ, 
durch den General Spuham, den auf den 
Höhen von Sante-Colonna ſtehenden Blade 
(1. Nov.) vertreiben, und fuͤnf Wochen 
hernach (10. Dec.) erfolgte endlich die le; 
bergabe der Feſtung. Der Inſuyrgenten⸗ 
Krieg dauerte aber immer fort. Selbſt 
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Weiber und Kinder gefellten ſich den Kaͤm⸗ 
pferu bey. „Aber der Kampf nahm einen 
ſchrecklichen; einen unmenſchlichen Charak⸗ 
ter an. Wenn die Franzoſen die Mönde, 
die ſie bewaffnet autrafen, ſogleich an die 
nächſten Vaͤume hiengen, forrächten ſich die 
Inſurgenten dafür an denen, die das Un; 
glück hatten, in ihre Gefangenſchaft zu ge⸗ 
rathen, und ihre Grauſamteit gieng ſo weit, 
daß, ſie dieſelben unter Martern ſterben lie; 
ßen, daß ſie die Kranken und Verwunde⸗ 
auf welchen ſie fortgeſchafft, werden ſollten, 
anlegten, verbrennten! 


Waͤhrend dieſe Schreckensſeenen in Spas 
nien vorfielen, genoß Portugal einer faſt 
ununterbrochnen Ruhe. Die Regierung 
führte eine Regentſchaft von drey Perſonen. 
Ohne den Rath und die Einwilligung des 
Marſchalls Wellesley durfte aber nichts ge⸗ 
ſchehen, und ſo waren die Engländer ei; 
gentlich die Herren des Landes. 
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Dritter Abſchnitt. 


Urſachen des neuen Krieges zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich. Treffen bey Abensberg, 
Landshut, Eckmuͤhl. Napoleon zieht in 
Wien ein. Oeſtreichiſche Revolutionsverſuche. 
Schlacht ben Aspern. Krieg in Italien, in 
Polen Schills Unternehmung. Des Koͤ⸗ 
nigs von Weſtphalen Zug nach Sachſen. 
Schlacht bey Wagram. Zug des Herzogs 
von Oels. Engliſche Unternehmungen gegen 
Holland. Friede zu Wien. 


Es konnte ſo leicht für niemand weniger 
gleichguͤltig ſeyn, wenn Napoleon Spanien 
und Portugal ſeiner Herrſchaft unterwarf, 
als für Oeſtreich. Seine Macht erhielt das 
durch einen ungeheuren Zuwachs. Auch 
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glaubte Oeſtreich, wegen feiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit der ehemaligen ſpaniſchen Herr— 
ſcherfamilie, auf die ſpaniſche Krone ges 
gruͤndete Anſpruͤche zu haben. Vielleicht 
hatte England, welches unter allen Mäch⸗ 
ten den Beſitz von Spanien und Portugal 
dem Katſer Napoleon am wenigſten goͤnnte, 
auf die Geſinnungen des oͤſtreichiſchen Kos 
fes auch einigen Einfluß. Wenigſtens zahl⸗ 
te es, um das freundſchaftliche Verhaͤltniß 
wieder anzuknüpfen, die noch ruͤckſtandigen 
Subſidien. Zu einem neuen Verſuche, Na⸗ 
poleons Macht zu erſchuͤttern, und die eigne 
Sicherheit zu befeſtigen, reitzte aber ſchon 
der Umſtand, daß ein großer Theil ſeiner 
Armee in Spanien und Portugal hinlaͤng⸗ 
lich beſchaͤfftigt, und daß die Maſſe ſeiner 
Streitkraͤfte dadurch ſehr betraͤchtlich vermin⸗ 
dert war. 


Auf fremden Beyſtand durfte Oeſtreich 
bey einem Kriege mit Napoleon nicht viel 
rechnen. Der Kaiſer von Rußland hatte 
ſeine Verbindung mit Napoleon, durch die 
Zuſammenkunft zu Erfurt, noch mehr bei 
feſtigt; die Ausſicht, ihm zur Theilnahme 
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an dem Kriege gegen Frankreich zu beſtim⸗ 
men, war alſo hoͤchſt unſicher. Man koun; 
te mit Recht eher eine feindliche Behand⸗ 
lung deſſelben befuͤrchten. Die engliſche 
Hülfe konnte ſich nur jenſeits der Pyrenäen, 
oder in Holland, wirkſam zeigen. Deſto 
mehr aber rechnete Oeſtreich auf die Geſin⸗ 
nungen der über die franzoͤſiſche Herrſchaft 
unzufriedenen Deutſchen, rechnete es auf 
ſeine eigne, noch immer ſehr furchtbare 
Macht. Um ſeinen Streitkraften eine noch 
größere Ausdehnung zu geben, beſchloß es 
ſchon in Jun des vorigen Jahres (1808) 
eine große Nationalmilitz, oder eine ſoge⸗ 
nannte Landwehre, zu errichten. Dieſe 
verſchaffte ihm den Vortheil, die Zahl ſeiner 
Streiter, ohne eine beträchtliche Vergroͤße: 
rung ſeines Kriegsaufwandes, zu vermehren. 
Dieſe neue Bewaffnung zog jedoch ſo bald 
die Aufmerk ſamkeit der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung auf ſich, daß ſchon zu Ende des fol; 
genden Monaths (Inlius) deswegen Vor 
ſtellungen gemacht wurden, daß Napoleon 
ſelbſt, bey der feyerlichen Aufwartuug an 
ſeinem Geburthsfeſte (15. Aug. 1808) ſich 
mit dem oͤſtreichiſchen Geſandten, dem Gra⸗ 
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fen von Metternich, über die Abſichten der 
oͤſtreichiſchen Bewaffnung, in ein lebhaftes 
Geſpraͤch verwickelte. Indeſſen ſchien er 
durch die Erklaͤrungen des oͤſtreichiſchen Ho 
fes ſo beruhigt, daß er kein Bedenken trug, 
die große Armee in Preuſſen, von welcher 
(im Oct.) ſchon der groͤßte Theil nach Spa⸗ 
nien marſchiert war, bis auf die Beſatzun— 
gen in einigen preuſſiſchen Feſtungen, voͤl— 
lig aufzuloͤſen, daß er den Fuͤrſten des rheis 
niſchen Bundes erklären ließ, daß der Bund 
nicht mehr bedroht werde. 


Napoleon ſchien nicht nur wegen eines 
oͤſtreichiſchen Angriffes beunruhigt; er ſah viets 
mehr denſelben mit aller Gewißheit voraus; 
aber er war vielleicht auch uͤberzeugt, daß 
Deftreich ihm Zeit laſſen wuͤrde, der Er: 
oberung Spaniens und Portugals erſt kraf— 
tig vorzuarbeiten. Er ſah daher dieſen 
Zeitpunkt kaum ſich nahen, als er zu dem 
Kriege mit Oeſtreich ſchon Vorbereitungen 
machte. Schon zu Anfang des Februars 
(1809) erhielten die Fuͤrſten des rheiniſchen 
Bundes, von dem Fuͤrſten Primas, und 
dem Herzog von Naſſau, die Aufforderung 
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ihre Contingente vollzaͤhligszu machen, und 
ſchon in der Mitte des folgenden Monaths 
ſetzten ſich dieſe Contingente in Bewegung. 
Sie wurden dem Oberbefehl franzoͤſiſcher 
Feldherren übergeben. Die Bayern beka— 
men den Marſchall' Davoliſt, die Wirtem⸗ 
berger den General Vandamme, die Sach— 
fen den Fuͤrſten von . hin Ober- 
n N The e t 

ö lr 1 

Die Oeſtreicher, die ſich nun ſchon ſeit 
drey viertel Jahren geruͤſtet hatten, weihe— 
ten jetzt erſt (9. Marz 1809) die Fahnen 
ihrer Landwehre ein, und einen vollen Mo⸗ 
nath hernach (10. April) waren ſie endlich 
im Stande, ihre Unternehmungen anzufan— 
gen. Sie rücten zu gleicher Zeit nach 
Bayern, nach Italien, und nach dem Her: 
zogthum Warſchau, vor. Ueber die Alpen 
zog der Erzherzog Johann mit etwa 
60,000 Mann; gegen die Weichſel ruͤckte 
der Erzherzog Ferdinand, der Schwager des 
Kaiſers Franz, mit 36/000 Mann vor; uͤber 
den Inn ſetzte der Erzherzog Karl, der 
Oberbefehlshaber der ganzen kaiſerlichen 
Kriegsmacht, mit einer Streitmaſſe von 
180,000 
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180,000 Köpfen, welche die erſten ſechs 
Corps feiner Armee, die Bellegarde, Lol— 
lowrat, Fuͤrſt von Hohenzollern-Hechingen, 
Fuͤrſt von Roſenberg, Erzherzog Ludwig, 
und Baron von Hiller anfuͤhrten, ausmach— 
ten. In Boͤhmen blieben noch zwey Nefer: 
ven, die unter den Befehlen des Fuͤrſten 
von Lichtenſtein und des General Kienmayer 
ſtanden, zuruͤck. Unter dem Befehle des 
Generals Chaſteller giengen einige tauſend 
nach Tyrol. 


Die oͤſtreichiſche Kriegsmacht konnte, 
wenn fie einen Monath eher vorrückte, die 
gluͤcklichſten Fortſchritte machen. Die feinds 
lichen Kraͤfte, die ihn damahls entgegenſtan— 
den, waren noch unbetraͤchtlich. Napoleon 
ſtellte anfangs nur die ſogenannte Rheinar— 
mee des Herzogs von Auerſtaͤdt (Marſchall 
Davouſt), und das Armeecorps von Oudi— 
not auf. Bende beſtanden aus acht und 
einer halben Divifion, die zuſammen wohl 
noch nicht 90,000 Mann ausmachten. Eis 
nen Theil der Hauptſtaͤrke des franzoͤſiſchen 
Kaiſers bildeteu 30,000 Bayern, 12,000 
Wirtemberger, 8000 Badener, 6000 Heſ— 

ſen. 


345 


fen. Spaterhin rückten auch noch 17,000 
Sachſen, und andre Contingente des rheini— 
ſchen Bundes, ruͤckte auch das Armeecorps 
des Herzogs von Rivoli (Maſſena), herbey. 


Die Oeſtreicher fiengen nicht nur ihren 
Feldzug zu ſpaͤt an; ſie begannen ihn auch 
mit auffallender Langſamkeit. Vom 10 — 
16. April kamen ſie nicht weiter, als bis 
Landshut. Sie hatten alſo auf dem 10 bis 
12 Meilen langen Weg vom Inn bis zur 
Iſar nicht weniger, als 6 Tage, zugebracht. 
Dadurch verſchafften ſie dem Marſchall Da— 
vouſt Zeit, die Diviſionen feiner Armee 
einander naͤher zu bringen, und ganz ge⸗ 
maͤchlich, von Franken aus, durch die Ober: 
pfalz, an die Donau zu ruͤcken. Er ſtand, 
als der Erzherzog Karl uͤber den Inn ſetzte, 
bey Regensburg. Am röten April giengen 
die Oeſtreicher, durch Landshut, uͤber die 
Iſar. Der bayriſche General Deroy zog 
ſich, nach einem tapfern Widerſtand, zuruck. 


Jetzt kam Napoleon, dem ſeine Garden 
vorausgegangen waren, am 17ten nach Dos 
nauwerth, und lam sten nach Ingolſtadt. 
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Am folgenden Tage fette ſich feine Armee 
in Bewegung. Den linken Flügel derſelben 
bildete der bey Regensburg ſtehende Da⸗ 
vouſt. Noch weiter zurück ſtand der rechte 
Flügel. Von Augsburg her rückte Oudinot 
herbey. Ihm folgte Maſſena. In der 
Mitte, bey Abensberg, ſtanden die Bayern 
und Wirtemberger. In ihrer Naͤhe, bey 
Siegenburg am Abensfluſſe, war das ste 
und Ste oͤſtreichiſche Armeecorps, unter dem 
Erzherzoge Ludwig und dem General Hiller, 
die den linken Fluͤgel bildeten, aufgeſtellt. 
Dieſes wollte Napoleon, waͤhrend Davouſt 
mit 2 Divifionen die Armee des Erzherzogs 
Karl beobachtete, (20. April) ganz vernich⸗ 
ten. Den linken Fluͤgel des Heeres, das 
er hierzu beſtimmte, bildeten die beyden 
franzoͤſiſchen Divifionen Morand und Gu— 
din; in der Mitte ſtanden die drey Divi⸗ 
fionen der Bayern; auf dem rechten Flügel 
befanden ſich die Wirtemberger; den Rücken 
ſicherten Maſſena mit den Diviſionen von 
Molitor und Boudet. 


> Napoleon brauchte dieſe Macht nicht, 
um den Erzherzog Ludwig zu ſchlagen. 
a Schon 
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Schon die Bayern waren ihm hinlaͤnglich. 
Zu dem Kronprinzen von Bayern, der ihm 
entgegen kam, ſprach er: „auf ſolche Art 
wird man Koͤnig!“ An die bayertſchen Ges 
nerale und Officiere hielt er folgende kleine 
Rede, die ihnen der Kronprinz verdeutſchte. 
„Bayern! Der Kaiſer der Franzoſen iſt, 
als Beſchuͤtzer des Rheinbundes, ohne frem⸗ 
de Truppen, unter euch; er will heute mit 
euch fechten und ſiegen; die Oeſtreicher ha; 
ben euer Land, ohne Kriegserklaͤrung, uͤber⸗ 
fallen, und die Nefidenzftadt eures biedern 
Königs beſetzt; innerhalb eines Monaths 
werde ich dieſen Frevel raͤchen; wenn ich 
das vorige Mahl gegen den Feind großmuͤ— 
thig geweſen bin, ſo werde ich es dieſes 
Mahl nicht wieder ſeyn; Bayern! ihr was 
ret von jeher die Bundesgenoſſen Frank— 
reichs; die Oeſtreicher waren ſeit undenk— 
lichen Zeiten Feinde eures Landes; fechtet 
tapfer! ich werde euren König fo groß mas 
chen, daß er kuͤnftig, um Krieg zu führen, 
keines Beyſtandes mehr bedarf; kaͤmpft mu⸗ 
thig, Gott iſt mit uns!“ Napoleon leite⸗ 
te, auf der Anhoͤhe von Abensberg, die 
ganze Schlacht, wie auf einem Exercierplatze, 
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bis er, an der Spitze einer großen Schaar 
franzoͤſiſcher und wirtembergiſcher Reiterey, 
den Ausgang der Schlacht vollends entſchied. 
Während die Reiterey die Oeſtreicher vers 
folgte, genoß er, in Geſellſchaft des Kron⸗ 
prinzen von Bayern, bey einem großen 
Feuer, etwas kalte Speiſen, ertheilte er, 
vor einer Landkarte knieend, ſeine weitern 
Befehle. 


Nach dieſem Treffen, welches die Frans 
zoſen die Schlacht von Tane (Tann) nennen, 
erfolgte die Vereinigung des Mitteltreffens 
und des linken Fluͤgels der franzoͤſiſchen Ars 
mee. Von dieſer uͤberlegenen Macht wurde 
am folgenden Tage (21. April) der linke 
Fluͤgel der oͤſtreichiſchen Hauptarmee (die 
ste und öte Abtheilung) bis hinter Landes 
hut zuruͤckgedrangt. Indeſſen ruͤckte der 
Erzherzog Karl, den linken Fluͤgel ſeinem 
Schickſale Überlaffend, mit 3 Armeecorps, 
die uͤber 60,000 Mann betrugen, gegen 
den mit 2 Divifionen bey Regensburg ſte⸗ 
henden Davouſt an; der franzoͤſiſche Mar⸗ 
ſchall wurde von der überlegenen Zahl der 
Oeſtreicher zuruͤckgedraͤngt, und dieſe be; 
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maͤchtigten fi) des 65ſten franzoͤſtſchen Li⸗ 


nien: Regiments, welches in Regensburg 
zuruͤckgeblieben war. 


Gegen den Erzherzog Karl ruͤckte Napo— 
leon mit 4 Diviſtonen feiner eignen Krieger, 
ingleichen mit den Bayern und Wirtember⸗ 
gern, an. Zehn Stunden von Landshut, bey 
dem zwiſchen Landshut und Regensburg an 
der Laber liegenden Flecken Eckmuͤhl, wurde 
(22. April) nachdem am vorhergehenden 
Tage ſchon bey Landshut ein hitziges Trefr 
fen vorgefallen war, auch der Erzherzog 
Karl von Napoleon beſiegt. Die deutſchen 
Bundesgenoſſen des Kaiſers hatten an die⸗ 
ſem Siege großen Antheil. Zwey bayeri⸗ 
ſche Cavallerie- Regimenter eroberten eine 
bey Eckmuͤhl ſtehende Batterie. Ein Corps 
von 16 Cavallerie-Regimentern vollendete 
die Verwirrung der Oeſtreicher, die hierauf, 
(vom 22 — 24.) bey Regensburg uͤber die 
Donau giengen. Um ihren Nuͤckzug zu bes 
unruhigen, beſchoſſen die Franzoſen die 
Stadt Regensburg mit Haubigen: Grana: 
ten. Die abziehenden Oeſtreicher verſetzten 
Stadt am Hof in Brand. Napoleon wur⸗ 

de 


350 


de bey Regensburg von einer Flintenkugel 
am Fuße leicht geſtreift. „Es war meine 
Schuld,“ fagte er zu dem Miniſter Albis 
ni; „ich war zu neugierig!“ 


Die Armee des Erzherzogs Karl war 
durch ununterbrochen fortgeſetzte Maͤrſche, 
und durch fünftägige Gefechte, gar ſehr vers 
mindert worden. Viele tauſend Oeſtreicher 
waren getoͤdtet oder verwundet; viele taus 
ſend wurde als Gefangne nach Frankreich 
abgefuͤhrt. Napoleon konnte, wenn er ihm 
mit Beharrlichkeit nachruͤckte, das Ende die: 
ſes Krieges vielleicht beſchleunigen. Aber 
er ließ ihm ruhig ziehen, um ſeinen Plan, 
ſich der Hauptſtadt Wien recht bald zu Ges 
mächtigen, mit bewundernswuͤrdiger Ges 
ſchwindigkeit auszufuͤhren. Er hatte ſich 
einmahl vorgefegt, vier Wochen nach Er: 
oͤfnung des Feldzuges in Wien zu ſeyn. 


Karl gewann dadurch Zeit, ſeine Armee 
bey Cham, an der boͤhmiſchen Graͤnze, wie⸗ 
der zu ſammeln, und in den Zuſtand, in 
welchem fie von neuen auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze erſcheinen koͤnute, zu verſetzen. Sein 
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Muth war durch die erlittenen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten noch nicht gelaͤhmt. Auch andre 
oͤſtreichiſche Generale zeigten, daß fie das 
Vertrauen zu dem Kriegsgluͤcke ihres Mor 
narchen noch nicht verlohren hatten, oder 
nicht verlieren wollten. Hiller ſtieß ſchon 
am 24., mit den Ueberbleibſeln, des Sten 
und öten Armeecorps zu dem 7ten Neferves 
corps unter Kienmayer, das noch nicht ge⸗ 
fochten hatte. Er kämpfte mit dieſem Kriegs- 
volke, bey Neumark, gegen die von der 
Iſar her anruͤckenden Franzoſen und Bun; 
destruppen, ſehr tapfer, und zog ſich, nur. 
der Uebermacht weichend, von einem Poſten 
bis zum andern fechtend, endlich (8. May.) 
bey Stein uͤber die Donau. 


1 
Indeſſen war (26. April) Maſſena bey 
Paſſau, und Lannes bey Muͤhldorf, über 
den Jun gegangen. Hiller zog fi) erſt 
nach Linz, und, bey Ebersberg, uber die 
Traun zuruck. Er vertheidigte ſich fo brav, 
daß die Franzoſen, von der Diviſion Clapa⸗ 
rede, gegen 4000 Mann verlohren, Lannes 
gieng (9. May) uͤber die Ens; zwey Tage 
hernach ſtand er bey St. Poͤlten. Am 10. 
be; 
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bemaͤchtigte fich der Vortrab der franzoͤſiſchen 
Armee der Vorſtaͤdte von Wien. Der Erz— 
herzog Maximilian hatte, weil er auf die 
Hülfe des Erzherzogs Karl rechnete, die 
Buͤrger Wiens zur ſtandhaften Vertheidi— 
gung ihrer Stadt aufgefordert. Die Frans 
zoſen, die ſich in den Vorſtaͤdten befanden, 
wurden daher mit Kanonenkugeln begrüßt. 
Napoleon ließ hierauf (am Ilten) die Stadt 
mit Bomben beſchießen. Der Erzherzog 
Maximilian, der ſeine Hoffnung wegen des 
Entſatzes getauſcht ſah, zog ſich mit den 
wenigen regufären Truppen, die er unter 
ſeinem Befehle hatte, aus Wien heraus, 
und uͤberließ es der Stadtobrigkeit, mit 
dem Kaiſer Napoleon eine Capitulatton zu 
ſchließen. Zum zweytenmahl zogen (13. 
May) die Franzoſen in Wien ein, und 
Napoleon, der fein Hauptquartier zu Schoͤn— 
brunn nahm, hatte ſeinen Wunſch er— 
reicht. 


Napoleon hatte bey Wien faſt lauter 
Franzoſen. um ſich, und der durch die Ge— 
fechte und Maͤrſche verurſachte Verluſt ſei— 
ner Armee war, vornehmlich ſeit der Anz 
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Ankunft der Garde, reichlich erſetzt. Ein 
Theil der Bundestruppen war theils rechts, 
theils links zurückgeblieben, um den Ruͤcken 
der großen Armee zu ſichern. Die oͤſtreichi⸗ 
ſche Truppen Abtheilung des Generals Jel— 
lachich, welche die Stadt Muͤnchen beſetzte, 
mußte ſich ſchon nach den Treffen bey Abens⸗ 
berg und Eckmuͤhl, wieder zurüͤchziehen. 
Die Bewohner der bayriſchen Hauptſtadt, 
und des umherliegenden Landes, zeigten gar 
keine Neigung, den Aufforderungen der 
Oeſtreicher, an ihrem Kampfe gegen die 
Franzoſen Theil zu nehmen, Gehoͤr zu ger 
ben. Das oͤſtreichiſche Miniſterium, das, 
bey dem neuen Verſuche, Napoleons Macht 
zu ſchwachen, auf die Mißvergnuͤgten unter 
den Deutſchen rechnete, ſuchte, nach dem 
Beyſpiele des franzoͤſiſchen Nationalconvents, 
die durch den rheiniſchen Bund an Frank⸗ 


reich angeknuͤpften Deutſchen zur Empoͤrung 


zu reitzen, oder, in der oͤſtreichiſchen Spras 
che, zu bearbeiten. Ihre Proclamationen 
erklaͤrtten daher, daß fie die Entfeſſelung 
der deutſchen Nation, die Befreyung von 
Europa, die Rettung alles deſſen, was dem 
Menſchen thener und heilig wäre, zur Ab: 
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ſicht haͤtten. Sie ſuchten die Gemuͤther 
durch Emiffarten zu ſtimmen; ſie hatten, 
wie man ihnen Schuld gab, eine Propas 
ganda von ſchwaͤrmeriſchen und raͤnkevollen 
Leuten zuſammengeſetzt. Der Erzherzog 
Karl forderte, durch eine beſondre Procla⸗ 
mation, die Deutſchen auf, zu ihrer Ret⸗ 
tung mitzuwirken. „Nur der Deutſche, der 
ſich ſelbſt vergißt, iſt unſer Feind!“ Noch 
deutlicher druͤckte ſich ein namenloſer Aufruf 
an die deutſchen Voͤlker aus. Er wies auf 
das große Beyſpiel der Spanier hin. Man 
drang auf die Bekanntmachung und Aus— 
theilung dieſes Aufrufs. Eine beſondre 
Proclamation des Fuͤrſten von Roſenberg, 
die in der Oberpfalz und in Bayern ausge— 
geben wurde, forderte den König von Bay— 
ern auf, ſich in die Graͤnzen, die vor dem 
preßburger Frieden ſtatt gefunden hatten, 
zuruͤckzuziehen. Der Erzherzog Karl, der 
ſich während des Treffens bey Eckmuͤhl 
auf dem Schloſſe zu Eglofsheim befand, 
aͤuſſerte gegen den dortigen Beamten ſeinen 
Unwillen über die ihr wahres Intereſſe ſo 
ſehr verkennenden Bayern. Das Gut des 
bayriſchen Miniſters Montgelas wurde nicht 
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nur gepluͤndert, ſondern faſt abgebrannt. 
Der oͤſtreichiſche Armeecommiſſaär von Sta— 
dion, der die Leitung der Empoͤrungsverſu— 
che uͤbernommen hatte, war drey Jahre 
lang als oͤſtreichiſcher Geſandter in Miins 
chen geweſen, und er hatte fowohl in Bay— 
ern, als in den benachbarten Laͤndern, man⸗ 
che Verbindung angeknüpft. Auf dieſe rech 
neten die Oeſtreicher mit ziemlicher Zuver— 
laͤſſigkett, und fie hatten deswegen den Krieg 
gleich nach Bayern verſetzt. Als ſie ſich in 
ihrer Erwartung getaͤuſcht fandeu, auſſerten 
ſie ihren Unmuth durch Erpreſſungen, durch 
die Wegnahme der oͤffentlichen Caſſen, durch 
Verhaftung und Wegführung der Beamten. 
Munchen wurde übrigens von Jellachich fo 
gut behandelt, daß ſeine Maͤßigung bey 
den Einwohnern dieſer Hauptſtadt Bewun⸗ 
derung erregte. 


Je weniger die Bayern geneigt ſchienen, 
den Aufforderungen der Oeſtreicher Gehoͤr 
zu geben; um fo größer war die Bereitwils 
ligkeit der Tyroler, ſich an ihren ehemali— 
gen Landesherren, den oͤſtreichiſchen Mo— 
narchen, wieder anzuſchließen. Der oͤſtrei⸗ 
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chiſchen Herrſchaft, die ihnen manche ihrem 
Nationalcharakter augemeſſene Frönheit ge: 
ſtattete, ſchon ſeit Jahrhunderten gewohnt, 
konnten fie ſich in die neue ihnen von Bah— 
ern aufgedrungne Verfaſſung ſchlechterdings 
nicht finden. Genug, die bayriſchen Beam’ 
ten verſtanden es nicht, ſich ihr Zutrauen 
zu erwerben. Zugleich mit dem öftreichtz 
ſchen Uebergange über den Inn begann der 
Aufſtand in Tyrol, in welcher der General 
Chaſteler eingeruͤckt war. Die kleine Schaar 
bayriſcher Soldaten, die ſich zu Innſpruck 
befand, wurde von den Inſurgenten bald 
überwältigt, und, aus Rachſucht, unbarm— 
herzig behandelt. Der General Chaſteler 
zog hierauf (14. April) in Innſpruck ein. 
Durch den Aufſtand in Tyrol, der ſich in 
Zeit von vierzehn Tagen durch das ganze 
Land, und auch in die benachbarten Laͤnder 
verbreitete, wurde der Ruͤcken der franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee in große Gefahr gebracht. 
Der bayriſche General Wrede mußte daher 
mit ſeiner Abtheilung ſich von der nach 
Wien marſchierenden franzoͤſiſchen Armee 
trennen, um die Tyroler wieder zum Ge— 
horſam zurückzubringen. Er drang, wah: 
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rend Deroy die Feſtung, Kuffſtein von der Ein⸗ 
ſchließung der Tyroler befreyte, durch die Paͤſſe 
von Lofers ulſd Strub bis in die Gegend von 
Junſpruck vor. Die bayriſchen Soldaten, 
die, durch den Kugelregen und die herabge; 
rollten Steine der Tyroler, ſo viel gelitten 
hatten, behandelten, wie ſchon der Tages 
befehls. des Generals Wrede beweiſet, die. 
Tyroler, die ihre Cameraden nicht geſchont 
hatten, anfangs mit auffallender Unbarm— 
herzigkeit. Sie pluͤnderten und verbrennten 
Dörfer, weil aus denſelben auf ſie geſchoſ— 
fen worden war. Dieſes Schickſal traf un: 
ter andern (15. May) den ſchoͤnen Markt⸗ 
flecken Schwaz. Wrede gab jedoch die ges 
ranbten Sachen zuruͤck; auch bewirkte er 
durch feine Vorſtellungen, daß der franzoͤſi— 
ſche Oberbefehlshaber, der Herzog von Dan— 
zig, weniger ſtreng verfuhr. Die Unter 
werfung der Tyroler, die damahls erzwun⸗ 


gen wurde, dauerte aber kaum ſo lange, 


als die bayriſchen Truppen im Lande wa: 
ren. Sie zogen ab, weil Napoleon ihrer 
Huͤlfe an der Donau bedurfte. 
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Napoleon war, wegen des Erzherzogs 
Karl, gleichſam unbeſorgt, an der ſuͤdlichen 
Seite der Donau nach Wien gezogen. Acht 
Tage hernach, als er daſelbſt angekommen 
war, wollte er, um den Ausgang dieſes 
Krieges zu entſcheiden, ſeinen Gegner an 
der nördlichen Seite aufſuchen. Dieſer hats 
te die Abſicht gehabt, dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer bey Wien zuvorzukomwen. Da es 
aber an dem linken Ufer der Donau keine 
unterbrochne, fuͤr Armeen gangbare Stra— 
ßen giebt, ſo ſah er ſich genoͤthigt, durch 
Böhmen uͤber Budweis feinen Weg zu neh— 
men. Er konnte daher nicht zu rechter Zeit 
bey Wien aulangen. Jetzt ſtand er, der 
Stadt Wien gegen über, am Fuße des Ble⸗ 
ſamberges, mit 75 — 30,000 Mann. Sei 
ne Vorpoſten erſtreckten ſich rechts bis Krems, 
und links bis an die March. Hier wollte 
ihn Napoleon nicht nur beſiegen, ſondern 
auch vernichten. 


Schon ſechs Tage nach dem Einzuge in 
Wien (19. May) giengen die Franzoſen 
uͤber den groͤßern Arm der Donau. Am 
folgenden Tage fanden ſich ſchon Franzoſen 
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auf dem feſten Lande, an der linken Donau. 
Der Uebergang uͤber den größern Arm wur— 
de durch die Inſel Lobau gedeckt, und, uns 
ter dem Schutze der auf dieſer Inſel aufge⸗ 
ſtellten Batterien kamen die Franzoſen über 
den kleinern Arm. Die Deftreicher konnten, 
ohne ſich großer Gefahr auszuſetzen, ihren 
Uebergang nicht hindern. Es blieb dem 
Erzherzog Karl alſo weiter nichts übrig, 
als durch weiſe Maaßregeln den gefaͤhrli— 
chen Folgen dieſes Ueberganges vorzubeugen, 
und vielleicht entwickelte ſich erſt jetzt der 
Gedanke, die Zahl der uͤberſetzenden Frans 
zoſen nicht zu groß werden zu laſſen, und 
zur Erreichung dieſer Abſicht, die Brücken 
durch brennende Fahrzeuge zu rechter Zeit 
zu zerſtoͤren. 


Napoleon befand ſich nun bey Aſpern 
(21. May) in einer Lage, in welcher er 
von feiner gewoͤhnlichen Art zu manövriren, 
keinen Gebrauch machen konnte. Gewohnt, 
große Maſſen, in weiten Kreiſen, um ſeine 
Feinde auszudehnen, jedes Verſehen derſel⸗ 
ben kuͤhn zu benutzen, und ſie theilweiſe zu 
beſiegen, ſah er ſeine Bewegungen hier in 
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einem zu engen Raum eingeſchraͤnkt, ſah er 
feine einzelnen Abthellungen, ehe ſie ſich 
noch zu einem Ganzen aneinander angereihet, 
ehe ſie ſich noch recht aufgeſtellt hatten, mit 
dem entſchloſſenſten Unſtüm angegriffen. 
Vergebens waren alle Bemuͤhungen der 
Franzoſen, die zerſtoͤrten Bruͤcken wieder 
herzuſtellen, um das Corps des Herzogs von 
Auerſtaͤdt, und die Reſerve der Herzoge von 
Rivoli und Montebello, nebſt der andern 
Haͤlfte der Garde, noch heruͤber zu bringenz 
vergebens waren alle Anſtrengungen Navo⸗ 
leons und feiner tapfern Krieger, die in 
weit uͤberlegenern Zahl fechtenden Oeſtrei— 
cher zu durchbrechen. Der Erzherzog Karl 
und ſeine Soldaten ſetzten ihnen die ſtand⸗ 
hafteſte Tapferkeit entgegen. Karl ergriff, 
als er das Batallion Zach ſchwanken ſah, 
ſelbſt eine Fahne deſſelben, er ſtellte ſich 
ſelbſt an die Spitze einer Grenadter-Divi⸗ 
ſion. In der darauffolgenden Nacht kamen 
noch die Divifisnen Oudinot und St. His 
latre, nebſt zwey leichten Kavallerie s Brigas 
den, und einem Artillertezug, uͤber die 
Bruͤcken "herüber. Ehe aber die andern 
Truppen nachfolgen konnten, wurden die 
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Brücken durch eine Menge dicker Baum⸗ 
ſtaͤmme und abgehauener Flößen, welche die 
mächtig angeſchwollne Donau herabſchwemm⸗ 
te, mit fortgeriſſen. Jetzt (22. Mar) be 
fahl Napoleon dem Herzog von Montebello, 
ſich, zur Behauptung des Schlachtfeldes, 
mit dem linken Fluͤgel an eine von Maſſe⸗ 
na geſchuͤtzte Anhoͤhe zu lehnen, und mit 
dem rechten Eßlingen zu vertheidigen. Bald 
fehlte es jedoch an Munition, an Kanonen. 
Die Oeſtreicher, die die Verlegenheit der 
franzoͤſiſchen Armee gewahr wurden, rückten 
von neuen heran. Dreymahl griffen ſie 
Aſpern und Eßlingen vergebens an. Gegen 
Abend zogen fie ſich in ihre vorige Stellung 
zuruͤck, und die Franzoſen blieben im Beſitze 
des Schlachtfeldes. Aber Napoleon hatte 
einen feiner groͤßten Feldherren, den Her: 
zog von Montebello, dem eine Kanonenku⸗ 
gel beyde Beine zerſchmetterte, und noch 
vier andre Generale, verlohren; die meiſten 
uͤbrigen Generale waren verwundet; auf 
dem Schlachtfelde wurden 7000 Franzoſen 
begraben; auf dem Schlachtfelde zaͤhlte man 
17,000 franzoͤſiſche Gewehre und 3000 Kür 
raſſe. Doch der Erzherzog Karl hatte feis 
nen 
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nen Plan, Napoleons Armee ganz zu vers 
nichten, nicht erreicht. Er wollte, wie man 
ſagt, es ſeinen Grenadieren nicht erlauben, 
den ſtuͤrmenden Angriff auf Eßlingen fort: 
zuſetzen, und alle Vorſtellungen des Erzher⸗ 
zogs Ferdinand, und des Generals Hiller, 
konnten ihn nicht bewegen, den Ruͤckzug der 
ſo ſehr verminderten Franzoſen, zu ihrer 
gänzlichen Vernichtung, zu benutzen. Er 
ließ vielmehr, den menſcheufreundlichen Ge— 
danken aäuſſernd, daß des Menſchenblutes 
ſchon genug vergoſſen ſey, die Franzoſen ru⸗ 
hig abziehen. Vielleicht war dieſe Aeuſſe⸗ 
rung eine Wirkung ſeiner Ueberzeugung, 
daß auch das oͤſtreichiſche Heer ſehr ges 
ſchwaͤcht war. 


Die Franzoſen zogen ſich über den klei— 
nen Arm der Donau auf die Inſel Lobau 
zurück. Doch der Mangel an Lebensmit- 
teln war hier noch einige Tage ſo groß, 
daß die Franzoſen zu Pferdefleiſch, Bren⸗ 
neſſeln und Waldgras ihre Zuflucht nehmen 
mußten; die neue Bruͤcken, die ſie bauten, 
wurden (26. u. 27. May) durch abgeriſſene 
Muͤhlen und die Heftigkeit des Stromes 
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wieder zerſtoͤrt, und der Uebergang uͤber 
den immer mehr wachſenden Strom war ſo 
gefaͤhrlich, daß die Franzoſen auf das rechte 
Ufer zurückgehen mußten. 


Napoleon kehrte alſo unangefochten über 
die Donau zuruck; er beſetzte mit großer 
Sorgfalt die Uebergangspunkte bey Linz, 
St. Pölten und Preßburg; er behauptete 
ſich im Beſitze von Wien. Die Oeſtreicher 
machten nicht den geringſten Verſuch, ihn 
in demſelben zu ſtoͤren, und in dieſer Abs 
ſicht an manchem Orte, wo ſie die Gelegeu— 
heit dazu hatten, uͤberzuſetzen. Was konn: 
ten fie, maͤhrend die italteniſche Armee noch 
auf dem Marſche war, während die Bay: 
ern noch in Salzburg, die Wirtemberger 
zwiſchen Linz und Paſſau, und die Sach⸗ 
ſen in der Oberpfalz ſtanden, durch einen 
raſchen und kraftvollen Angriff nicht aus; 
richten? Genug, Napoleon gewann Zeit, 
feine ſehr verminderten Streitkraͤfte wieder 
zu ſtaͤrken, und naͤher an einander anzu⸗ 
ſchließen. 
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Wenige Tage nach der Schlacht bey 
Aſpern ſchloß ſich der Vicekoͤnig von Ita; 
lien an ihn an. Es folgte dem aus Ita— 
lien ſich wieder zurücziehenden Erzherzog 
Johann. Dieſer war (ſeit 11. April) mit 
einem Heere von 50 — 60,000 Mann in 
das ehemahlige venezianiſche Gebieth einge: 
ruckt. Seine Unternehmungen ſchienen ans 
fangs von Glücke beguͤnſtigt. Die italtenis 
ſche Armee war auf den Angriff eines ſo 
zahlreichen Heeres noch nicht vorbereitet. 
Der Prinz Eugen mußte ſich bey Fontana 
Fredda (15. 16. April) zuruͤckweichen, und 
der Erzherzog Johann drang bis Vicenza 
vor. Doch das traurige Schickſal, das die 
deutſchen Heere der Oeſtreicher in Deutſch⸗ 
land hatten, unterbrach ſehr bald das wet; 
tere Vorruͤcken des Erzherzogs Johann. Er 
zog ſich aus Italien freywillig, wiewohl 
nicht ohne Verluſt, nach der Donau zuruͤck. 
Das oͤſtreichiſche Miniſterium hatte auch 
in Italien auf die Mitwirkung der Ein⸗ 
wohner zu viel gerechnet. So ſehr dieſe 
aber die Ruͤckkehr der oͤſtreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft vielleicht nicht ungern geſehen haͤtten, 
ſo hatten ſie doch nicht alle Luſt, ihr Leben 
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und ihr Vermögen deswegen anf das Spiel 
zu ſetzen. Am wenigſten fuͤhlten ſich hierzu 
diejenigen, die am lauteſten murrten, ge⸗ 
neigt. Auch erinnerten ſich manche Italie⸗ 
ner nach der unbarmherzigen Behandlung, 
die fie von den Oeſtreichern vor zehn Jah—⸗ 
ren (1799) erfahren hatten. Der Erzher⸗ 
zog Johann ſollte den Paß von Pontafel 
behaupten, um, rechts an Tyrol gelehnt, 
den Vicekoͤnig Eugen ſo lange als moͤglich 
zu beſchaͤfftigen, und die tyroliſchen Inſur— 
genten von Suden her kraͤftig zu unters 
ſtuͤtzen. Allein die italieniſche Armee drang, 
nachdem fie (8. May) über die Piave ger 
gangen war, mit eben ſo vieler Kraft als 
Schnelligkeit gegen Deutſchland vor. Fuͤnf 
Tage vor der Schlacht bey Aſpern (16. 
May) ſtand fie ſchon bey Tarvis in Kaͤrnthen; 
Macdonald beſetzte mit einer Abtheilung 
derſelben Trieſte; er ruͤckte (22. May) bis 
Laybach vor. Bey Bruck in Stevermark 
erfolgte (25. May) die Vereinigung des 
italieniſchen Heeres mit Napoleons Armee. 
Zu dieſer ſtieß nun auch der Herzog von 
Raguſa (Marſchall Marmont), nachdem er 
die ungerſche Seeſtadt Fiume beſetzt hatte. 
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Indeſſen war die Armee des Erzherzogs 
Johann, der ſich nach Ungern zuruͤckzog, 
auf 30,00 Mann zuſammengeſchmolzen. 


Eben ſo wenig, als in Deutſchland und 
Italien, gelang den Oeſtreichern ihre Un— 
ternehmung gegen das Herzogthum Wars 
ſchau. Der Erzherzog Ferdinand hatte uns 
ter feinem Befehle gegen 40,000 Mann. 
Dieſer konnte das Herzogthum Warſchau, 
von deſſen Kriegsleuten ein anſehnlicher 
Theil in Spanien diente, anfangs nur 
12,000 Mann entgegenſtellen. Der größte 
Theil derſelben war bey Warſchau verfam: 
melt. Den Oberbefehlshaber, und zugleich 
Kriegsminiſter, ſtellte der Fuͤrſt Poniatows⸗ 
ky, der Neffe des letzten Königs von Pos 
len, ein kluger, erfahrner und entſchloſſener 
Feldherr, vor. Unter den uͤbrigrn Genera⸗ 
len zeichneten ſich Dabrowsky und Zajonczek 
aus. Die beyden letztern hatten ſich ſchon 
als Anfuͤhrer der polniſchen Legionen in 
Italien Ruhm erworben. Die Polen, die 
Staatsbürger des jetzigen Herzogthums War: 
ſchau, bewieſen einen auſſerordentlichen Ei⸗ 
fer, ihr Vaterland zu vertheidigen, und ſie 
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trugen die Opfer an Menſchen und Geld, 
die man ihnen abforderte, meiſtens ſehr 
bereitwillig bey. Warſchau wurde mit großer 
Thaͤtigkeit umſchanzt. 
hann drang, nachdem er (15. April) über 
den Graͤnzfluß Pilica gegangen war, unge⸗ 
hindert bis Nowemtaſto, 12 Meilen von 
Warſchau, vor. Poniatowsky zog ſich hier⸗ 
auf mit allen Truppen, die er zuſammen⸗ 
bringen konnte, nach Raszyn, 3 Stunden 
ſuͤdlich von Warſchau, zuruͤck. Seine Strets 
terzahl vergroͤßerten hier noch 1300 Sach⸗ 
fen, die der General Dyherrn anfuͤhrte. 
In dem Treffen, das ihm der Erzherzog 
Johann (19. April) lieferte, ſtellte er nur 
13,000 Mann auf. Die Oeſtreicher benutz. 
ten ihre Uebermacht zu wenig. Die Polen, 
die ſehr brav fochten, verlohren 1500 — 
2000 Mann. Pontatowsky zog ſich Hierauf 
nach Wabſchau zuruck. So ſehr er das 
Anſehn hatte, als wenn er dieſe Stadt vers 
theidigen wollte, ſo bald faßte er doch (21. 
Aprif) den Eutſchluß, ſie einem traurigen 
Schickſale durch eine Capitulation zu ent⸗ 
ziehen. 
ben war der Nuͤckzug der polniſchen Armee 
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über die Weichſel. Ste follte alles, was 
ſich fortſchaffen ließ, mitnehmen duͤrfen. 
Der Erzherzog Ferdinand bewies ſich abs 
ſichtlich fo ſchonend, um die Nation zu ge: 
winnen. Dennoch waren die Warſchauer 
uͤber den geſchloſſenen Vergleich unzuftieden, 
und der Erzherzog mußte eine Stunde war⸗ 
ten, ehe ihm die Schluͤſſel der Stadt von 
einer Deputation uͤberreicht wurden. Der 
ſaͤchſiſche General Dyherrn kehrte mit feiner 
kleinen Abtheilung in das Vaterland zuruͤck. 
Mit der Einnahme von Warſchau hhoͤrte 
aber dieſer Krieg zwiſchen den Oeſtreichern 
und den Truppen des Herzogthums War: 
ſchau noch nicht auf. Der General Sokol⸗ 
nickt ſchlug (21. April) den oͤſtreichiſchen 
General Mohr, der Praga beſetzen wollte; 
er zerſtoͤrte (3. May) die oͤſtreichiſche Bruͤk— 
kenſchanze bey Gura, 3 kleine Meilen ſuͤd⸗ 
waͤrts von Warſchau, und machte eine bes 
traͤchtliche Menge von Gefangnen. Das 
warſchauiſche Heer wuchs, durch Recruten 
und galiziſche Ueberlaufer, immer ſtaͤrker an, 
und der neue Staat hatte endlich die Freu 
de, daß ſich der Erzherzog Ferdinand (3. 
Jun.) aus ſeinem Gebiethe herauszog, um 
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ſich an die große oͤſtreichiſche Armee anzu— 
ſchließen. 


Eine Unternehmung, die, wenn ſie zu 
rechter Zeit ausgefuͤhrt wurde, dem Ruͤcken 
der franzoͤſiſchen Armee eine große Gefahr 
bringen konnte, war der Zug des Majors 
Schill, des braven Officiers, der ſich in 
Pommern fo ausgezeichnet hatten). Dieſer 
unternehmende Mann glaubte ſich berufen, 
die deutſche Nation von dem franzoͤſiſchen 
Einfluſſe zu befreyen. Er wurde in dieſem 
Gedanken von vielen angeſehenen Maͤnnern 
beſtaͤrkt. Sein Plan ſtimmte auch mit den 
Empoͤrungsentwurfen der Oeſtreicher überein. 
Als Befehlshaber einer Abtheilung der ber— 
liniſchen Beſatzung, hatte er eine gute Ge— 
legenheit, ſich zu ſeiner Unternehmung vor— 
zubereiten. Er rechnete bey derſelben auf 
mächtige Unterſtützung, auf eine Inſurrec⸗ 
tion in Heſſen, im Braunſchweigiſchen, auf 
ein Corps von Soldtruppen des Kurfuͤrſten 
von Heſſen, das ſich in Böhmen bilden 

ſollte; 
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ſollte; vielleicht auch auf eine engliſche Lan 
dung. Wie viel hätte er, wenn er feinen 
Zug nicht zu fruͤhzeitig begann, ausrichten 
koͤnnen? Unter dem Vorwande, die ſeinem 
Befehle untergebenen Leute im Mansvriren 
zu üben, war er ſchon manchmahl aus Der: 
lin ausgerückt. Seine Soldaten nahmen 


alsdenn ihr ganzes Gepaͤcke mit. Als er 5 


einſtmahls auch auf dieſe Art ausgezogen 
war, kam er nicht wieder zuruͤck. Er hatte, 
auſſer feinem Huſarenregimente von 600 
Mann, einige Compagnien von Jaͤgern und 
Uhlanen bey ſich. Bald zogen ihm auch 
noch einige Compagnien von Infanterie 
nach. Es ſchloſſen ſich uͤberhaupt noch viele 
Officiere, und andre junge Männer, von 
den vornehmſten Familien des Landes, von 
verſchiedenem Alter und Range, an ihn 
an. Es folgten ihm verheyrathete Fami— 
lienvaͤter, Leute, die Vermögen hatten, Leu: 
te, die die Verzweiflung hierzu beſtimmte. 
„Seine Schaar war bald größer, bald klei⸗ 
ner. Anfangs beobachtete er eine vortreff⸗ 
liche Kriegszucht. Sein Plan wurde blos 
durch den Zufall geleitet. Aber er fand bey 
den Bewohnern Norddeutſchlands nicht die 
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erwartete Unterſtützung. Die Nachrichten 
von den Unglüuͤcksfaͤllen der Oeſtreicher war 
ren gar nicht geeignet, zu einem Aufſtande 
zu reitzen. Es wagten es daher nur oͤſtrei⸗ 
chiſche und andre Ueberlaͤufer, Schills 
Schaaren zu vergroͤßern, und er erreichte 
bey feinen Kreuz- und Querzügen keinen 
andern Vortheil, als daß er einige Ge— 
meinde⸗Caſſen in Beſchlag nahm. Nach— 
dem er, nach einem Gefechte, das er (5. 
Map) mit den weſtphaͤliſchen Truppen bey 
Dodendorf, unweit Magdeburg, gehabt 
hatte, einige Wochen hindurch unangefoch⸗ 
ten herumgezogen war, brachte er (am 23. 
May) die meklenburgiſche, an der Elbe tes 
gende kleine Feſtung Doͤmitz in feine Ger 
walt, uͤberwältigte er bey Damgarten ein 
Batallton meklenburgiſcher Soldaten. Der 
hollaͤndiſche General Grakien, der mit eini⸗ 
gen franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Truppen 
gegen ihn anruͤckte, hatte zu wenig Manns 
ſchaft, ihn mit Eifer zu verfolgen. Schill 
zog nun einige Tage in Meklenburg umher. 
Bald war er in Wismar, bald in Roſtock. 
Sein Plan ward jetzt immer unzuſammen⸗ 
haͤngender, aber ſeine Gefahr auch immer 

A a 2 ges: 


— ... 


372 


größer. Die Feſtung Doͤmitz war ihm (24. 
May) durch den weſtphaͤliſchen General 
D'Albignac wieder entriſſen worden. Zu 
dem General Gratien ſtieß jetzt noch der daͤ⸗ 
niſche General Ewald mit 1500 Mann, und 
das vereinigte Corps war nun 5000 Mann 
ſtark. Dieſer uͤberlegenen Macht auswei— 
chend, zog ſich Schill (25. May) nach 
Stralſund zuruck. Hier machte er alle Vers 
theidigungs-Anſtalten, die ihm die nieder⸗ 
geriſſenen Feſtungswerke erlaubten. Zu die— 
fer Abſicht waren jedoch weder feine Kano— 
nen, noch ſeine Artilleriſten, hinreichend. 
Noch both ihm Ruͤgen eine ſichere Zuflucht 
an. Aber der ſonſt ſo unternehmende 
Mann hatte ſeine Beſonnenheit verlohren. 
Die Maßregeln, die er ergriff, waren nicht 
zweckmaßig. Als Gratien und Ewald (Zr. 
Map) gegen ihn anruͤckten, hatte er, auf 
fer feinen 600 Huſaren, 400 andre Cavalle⸗ 
riſten, 150 Ühlanen, 2 ſtarke Compagnien 
Fußjaͤger, viele Forſtleute, die ihm zuge⸗ 
laufen, waren, 1500 Mann pommerſche 
Landmilitz, und einige hundert meklenburgi— 
ſche Ueberlaͤufer. Nach einem heftigen Ge; 
fechte von 20 Stunden verlohren Schills 

Leute 
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Leute den Muth, und gos derſelben ſtreck⸗ 
ten das Gewehr. Die uͤbrigen zogen, in 
ziemlicher Unordnung, aus der Stadt her— 
aus. Man ließ ſie groͤßtentheils nach dem 
preuſſiſchen Lande ziehen. Schill, der, zum 
letzten Zufluchtsmittel, Stralſund anzuͤnden 
wollte, fiel, von einer Musketenkugel ge: 
troffen, und ward von einem daͤniſchen Ju: 
ſaren vollends getoͤdtet. Seinen Kopf vers 
wahrten die hollaͤndiſchen Soldaten, die 
manchen braven Mann, und unter andern 
den General Carteret, verlohren, in Weingeiſt. 


Schill rechnete unter andern auf einen 
Aufſtand in Weſtphalen. Dieſer war auch 
ſo vorbereitet, daß der Koͤnig Jerome, in 
der Nacht vom 21 — 22ten April, auf ſei⸗ 
nem Schloſſe in Caſſel, gefangen genommen 
werden ſollte. Noch zu rechter Zeit wurde 


ihm die Gefahr von einem Herrn von 


Malsburg angezeigt. Der Oberſte von 
Dornberg, der des Königs Vertrauen hatte, 
wollte die feinen Befehle untergebenen Ja⸗ 
ger zur Untreue bereden. Als er feine Muͤ⸗ 


he fruchtlos ſah, entfernte er ſich. Die 


Aufruͤhrer, die ſich der Reſidenzſtadt naͤher⸗ 
ten, 
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ten, wurden von der koͤniglichen Garde 
leicht zerſtreut, und die, die in ihrer Treue 
wankten, rief die Entſchloſſenheit des Ks: 
nigs, mit welcher er ihnen eine neue Eides 
leiſtung freyſtellte, zu ihrer Pflicht zuruck. 


Alle dieſe Unternehmungen, durch welche 
die Deutſchen zum Abfalle von den Franzo⸗ 
ſen gereitzt werden ſollten, ſtanden in keiner 
planmaͤßigen Verbindung. Erſt nach Schills 
Tode ruͤckte der oͤſtreichiſche General am Enz 
de, durch kleine Streifzüge des ſaͤchſiſchen 
Oberſten Thielemann gereizt, mit einer klei— 
nen Truppenabthetlung nach Sachſen vor. 
Die wenigen ſaͤchſiſchen Truppen des aus 
Polen zuruͤckgekehrten Generals Dyherrn, 
zu welchen die, kleine Reſerve unter dem 
Befehle des Oberſten Thielemann geſtoßen 
war, konnte die Oeſtreicher nicht abhalten 
(11. Jun.) die Hauptſtadt Dresden zu bes 
ſetzen. Der Koͤnig von Sachſen gieng mit 
feiner Familie erſt nach Leipzig, und for 
denn nach Frankfurt am Mayn. Sein 
Land wieder zu erobern, ruͤckte der König, 
von Weſtphalen (ar. Jun.) bis Sonders⸗ 
hauſen in Thuͤringen vor. Der Herzog von 
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Sraumnfchweig Oels, der ſich mit einem 
kleinen Corps von muthigen Leuten, die er 
angeworben hatte, an den General Emande 
anſchloß, wagte ſich bis Leipzig; er zog ſich 
aber, bey der Annäherung des Generals. 
D' Albignae mit einer Abtheilung von Weſt⸗ 
phalingern und Hollaͤndern, wieder zurück. 
Der Koͤnig von Weſtphalen kam hierauf 
(26, Jun.) an der Spitze eines Corps von 
Weſtphaͤlingern, Hollaͤndern und Sachſen 
erſt nach Leipzig, und (1. Jul.) nach Dress 
den. Die Oeſtreicher zogen ſich nach Boͤh⸗ 
men zuruck. 
|} 


Um dieſe Zeit- näherte ſich der große 
Kampf ſeiner Entſcheidung. Zu dieſer hat⸗ 
te der franzoͤſiſche Kaiſer ſolche Vorbereitun— 
gen gemacht, daß er auf die glückliche 
Wirkſamkeit derſelben mit Zuverlaͤſſigkeit 
rechnen konnte. Um von den Zuchflungen, 
die er in der Gegend von Wien machte, 
die Oeſtreicher abzulenken, zogen der Prinz 
Eugen und der General Lauriſton von Wie⸗ 
neriſch-Neuſtadt nach Oedinburg, in Ans 
gern. Hier ſtand der Erzherzog Johann 
mit dem Ueberreſt ſeiner Armee, die ſein 
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Bruder, der Palatinus, durch die Unger 
ſche Inſurrection zu verſtarken ſuchte. In 
deſſen ruͤckte der Marſchall Davouſt nach 
Engerau, einem der Stadt Presburg gegen 
uͤber liegenden Dorfe, und Macdonald zog 
gleichfalls nach Ungern. Eben feyerten (14. 
Jun.) der Erzherzog Johann und der Pala— 
tinus zu Raab ihre Vereinigung, als ſie, 
50,000 (nach oͤſtreichiſchen Berichten nur 
36,000) Mann ſtark, von 35,000 Franzo⸗ 
fen und Italienern unter dem Prinzen Eu— 
gen angegriffen, und, nach einem Gefechte 
von 2 Stunden, zuruͤckgetrieben wurden. 
Die Stadt Raab mußte, nachdem ſie einen 
achttaͤgigen Bombenangriff ausgehalten hats 
te (22. Jun.) in die Uebergabe einwilligen. 
Indeſſen beſchosß der Marſchall Davouſt 
die Hauptſtadt Preßburg. Seine Batterien 
wirkten um ſo ſichrer, jemehr ſie durch die 
maſſivgebaute Kirche des Dorfes Engerau 
geſchuͤtzt wurden. Durch 4000 Bomben 
und Haubitzen⸗ Granaten ſtuͤrzte der ſchoͤnſte 
Theil von Preßburg zuſammen, 


Indeſſen hatte Napoleon alle Truppen, 


die er in andern Gegenden entbehren zu 
koͤn⸗ 
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koͤnnen glaubte, bey Wien vereinigt, hatte 
er alle Anſtalten zum Uebergange gemacht. 
Der Marſchall Lefebre mit 2 Diviſionen 
Bayern, der General Vandamme mit den 
Wirtembergern, der Prinz von Pontecorvo 
mit den Sachſen, auch Heſſen, und andre 
Bundestruppen, vereinigten ji bey Wien 
mit der durch Conſeribirte verſtärkten frans 
zoͤſſchen Armee. Die Oeſtreicher blieben 
indeſſen auf dem Marchfelde unbeweglich 
ſtehen. Ihre Aufmerkſamkeit war blos auf 
die Gegend zwiſchen Aſpern und Eßlingen 
gerichtet. Hier, glaubten ſie, muͤßte Napo⸗ 
keon wieder uͤbergehen. Aber ſie ſahen ſich 
getaͤuſcht. Zu Anfang des Juls ließ. Napo⸗ 
leon, vom feſten Lande bis zur Inſel Lobau, 
eine gegen alle Zerſtoͤrungsmittel hinlaͤnglich 
gesicherte Bruͤcke bauen. Auf der Inſel 
Lobau, und den kleinern um dieſelbe liegen⸗ 
den Inſeln, wurden 120 Stuͤcke Belage— 
rungsgeſchuͤtz verſammelt. Die Bruͤcke, die 
von der Lobau nach dem linken Donaus 
Ufer fuͤhrte, hatte die Abſicht, den eigentli⸗ 
chen Uebergang zu verbergen. Der Ort 
deſſelben war anderthalb Meilen weiter hin⸗ 
unter, bey Enzersdorf, auf dem aͤuſſerſten 

Punk⸗ 


Punkte des oͤſtreichiſchen linken Flügels, 
der, nur mit wenigen Truppen beſetzt, bey: 
nahe unbewacht war. Die Inſel Lobau, 
und die neben derſelben liegenden kleinern 
Inſeln, bothen dem franzoͤſiſchen Kaiſer ei⸗ 
ne ſchoͤne Gelegenheit dar, unbeobachtet von 
Vorpoſten und Spionen, alle zum Ueber⸗ 
gange noͤthigen Vorbereitungen zu machen. 


Die, ohne das Corps des Fuͤrſten Reuß, 
100,009 Mann ſtarke Armee des Erzher—⸗ 
zogs Karl (103 Batallione, 148 Schwa⸗ 
dronen) beſetzte eine zu ausgedehnte Linie. 
Dieſen Umſtand wußte Napoleon vortreff⸗ 
lich zu benutzen, um feine große Streiter; 
menge nicht nur glücklich an das linke Dos 
nau Ufer zu verſetzen, ſondern auch plan⸗ 
maͤßig aufzuſtellen. In der Nacht vom 
4 — Ften Jul. 10 Uhr Abends giengen, 
bey Fiſchament, 1500 Mann in 10 Kano; 
nierſchaluppen über den Strom. Sie ſtell⸗ 
ten ſich, nachdem ſie die Vorpoſten des 
oͤſtrͤichiſchen linken Flügels vertrieben hats 
ten, bey dem Dorfe Mählleuthen, etwa 
dreyviertel Metlen oͤſtlich von Enzersdorf, 


auf. Um 11 Uhr begann von den Batte⸗ 
rien 
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rien auf der Inſel Lobau ein ſchreckliches 
Feuer, das die Stadt Enzersdorf zertruͤm⸗ 
merte, und die oͤſtreichiſchen Batterien in 
Unthaͤtigkeit verſetzte. In Zeit von drey 
Stunden wurden noch ſo viele Franzoſen 
uͤbergeſetzt, daß ſich ſchon am Ende dieſes 
Tages ihre Zahl auf 10,000 belief, und noch 
vor dem Anbruche des folgenden Tages 
ſtand die, während eines ſchrecklichen von 
heftigen Regenguͤſſen begleiteten Sturmwet⸗ 
ters übergeſetzte franzoͤſiſche Armee, 150,000 
Mann ſtark, an dem linken Donau Ufer, 
auf einer ſo kurzen Strecke, beyſammen, 
daß fie ſich ungehindert entwickeln und aufs 
ſtellen konnte. Ihren linken Fluͤgel führte 
Maſſena, den rechten Davouſt an. In der 
Mitte ſtand Oudinot. Das zweyte Treffen 
bildeten der Vicekoͤnig und Pontecorvo. 
Zur Reſerve ſtanden die Garde und die Cuͤ⸗ 
raſſier da. 


Um ſechs Uhr fruͤh (am Sten) waren 
ſchon alle Verſchanzungen der Oeſtreicher, 
zwiſchen Enzersdorf und Eßlingen, im 
Ruͤcken genommen, waren die Oeſtreicher 


aus denſelben vertrieben. Nur Enzersdorf 
wur⸗ 
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wurde, ungeachtet es brennte, von einem 
oͤſtreichiſchen Batallion tapfer vertheidigt. 
Die oͤſtreichiſchen Feldherren wollten nun 
die Vortheile der Stellung, die ihnen Nas 
poleons kluge Anordnungen entriſſen hatten, 
durch Tapferkeit im offnen Felde wieder ges 
winnen. Vielleicht ſchmeichelten ſie ſich mit 
dem Gedanken, eine der bey Eßlingen aͤhn⸗ 
liche Schlacht zu liefern. Der General 
Nordmann bemuͤhete ſich vergebens, den 
rechten Fluͤgel der Franzoſen zu bekaͤmpfen. 
Gegen Abend beſtuͤrmten die Franzoſen das 
oͤſtreichiſche Mitteltreffen bey dem Dorfe 
Baumersdorf; aber die Sonne gieng unter, 
und noch ſtand das oͤſtreichiſche Heer uner⸗ 
ſchüttert auf den Hoͤhen bey Wagram. 
Dieſes Dorf ließ Napoleon, in der folgen⸗ 
den Nacht, durch die unter Pontecorvo ſte⸗ 
henden Sachſen, beſetzen. Die Sachſen 
wurden jedoch durch zwey von verſchiedenen 
Seiten anruͤckenden oͤſtreichiſchen Batallione 
in ein fo moͤrderiſches Feuer gebracht, daß 
ſie ſich mit großem Verluſt zuruͤckziehen 
mußten. Die nachtheilige Stellung, in 
welcher ſich die franzoͤſiſche Armee am Ende 
des vorigen Tages befand, ließen die oͤſt⸗ 

reichi⸗ 


381 


reichiſchen Feldherren unbenutzt. Dadurch 
gewann Napoleon Zeit, ſeine Truppen⸗ 
Abtheilungen naher zuſammenzuziehen. Die 
Oeſtreicher dehnten hingegen ihren rech⸗ 
ten Flügel von Wagram bis Afpern, auf 
3 Stunden, ans; die Abtheilungen, die 
denſelben bildeten, ſtanden auch zu wenig 
in feſtem Zuſammenhange. Um ſo eher 
konnte ihn Napoleon durchbrechen. Doch 
die Oeſtreicher ſetzten ihm, vornehmlich bey 
dem Dorfe Aderklaa, einen fo tapfern Wi— 
derſtand entgegen, daß die Divifion Carra 
St. Cyr bis auf wenige tauſend zuſammen⸗ 
ſchmolz. Die Oeſtreicher erbeuteten Kano⸗ 
nen und Adler; fie machten Gefangite. 
Napoleon ließ hierauf, gegen den Mittel⸗ 
punkt der Oeſtreicher, 2 Diviſionen von 
Macdonald vorruͤcken. Zu ihrer Unter⸗ 
ſtuͤtzung marſchierten die Fuͤſeliers und Ti⸗ 
ralleurs der Garde, die Divffion von Nan⸗ 
fouti von 4 Cuiraſſier- und 2 Carabiners⸗ 
Regimentern, die Garde zu Pferde, zuſam— 
men 12 Jufanterie- und 13 Cavallerie-Re⸗ 
gimenter, mit einem Artilleriepark von hun⸗ 
dert Kanonen. Und auch dieſer ungeheure 
Streitcoloß, wurde, hauptſaͤchlich durch die 
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unerfchlitterlihe Gegenwehre der dͤſtreichi⸗ 
ſchen Grenadiere, zum Weichen gebracht. 
Indeſſen ließ ſich Roſenberg, auf dem lin⸗ 
ken Flügel der Oeſtreicher, von Davouſt 
zuruck drängen. Nun zogen ſich auch Hohen⸗ 
zollern, Bellegarde, und die andern Genes 
rale, allmaͤhlig zuruͤck. Der Erzherzog 
Karl ſtellte ſich hierauf am Bieſamberge auf, 
wo er ſeinen rechten Fluͤgel an die Donau 
ſtuͤtzte. Er entſchloß ſich zu dieſem Ruͤckzu⸗ 
ge nicht eher, als bis er auf den Anzug des 
Erzherzogs Johann nicht mehr rechnen 
konnte. 17 


Der Erzherzog Johann, der, mit dem 
Palatinus, zur Beſchuͤtzung der Feſtung 
Komorn, auf der Inſel Schutt ſtand, ſollte 
ſich an den linken Fluͤgel der Armee des 
Erzherzogs Karl anſchließen. Schon am 
28ſten Sum, hatte er den Befehl bekommen, 
gegen die Leytha vorzuruͤcken. Am zten 
Jul. erhtelt er vom Erzherzog Karl die Ver⸗ 
ordnung, die in Ungern ſtehenden Franzoſen, 
die groͤßtentheils nach Wien gezogen waren, 
auf alle Weiſe zu beſchaͤfftigen. Er beſtimm⸗ 
te zur Ausfuͤhrung dieſer Unternehmung die 
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Nacht zwiſchen dem 4 — Ften Jul. Der 
Palatinus ſollte, feiner Einladung gemäß, 
am jenſeitigen Donau:lifer mitwirken. Die 
Ausführung dieſes Angriffes wurde aber 
durch eine ſtärmiſche, von großen Regen—⸗ 
guͤſſen begleitete Nacht verhindert. Am fol⸗ 
genden Tage (5. Jul.) erhielt Johann vom 
Erzherzog Karl den Befehl, ſich an ſeinen 
linken Fluͤgel anzuſchließen. Der Weg, der 
ihm vorgeſchrieben wurde, war nicht der 
kuͤrzeſte, er betrug 12 — 15 Meilen. So 
wurde der Erzherzog Johann verhindert, zu 
rechter Zeit auf dem Schlachtfelde einzutref⸗ 
fen. Was hätten feine 13,000 Mann, in 
Verbindung mit 24,000 ungerſchen Inſur⸗ 
genten, nicht ausrichten koͤnnen? 


Napoleon benutzte ſeinen Sieg, die 
Oeſtreicher raſtlos verfolgend. Der linke 
Fluͤgel derſelben, den der Fuͤrſt von Roſen⸗ 
berg anfuͤhrte, zog ſich nach Znaym in 
Mähren; der Erzherzog Karl wich mit dem 
ſehr zuſammengeſchmolzenen Haupttheile ſei⸗ 
ner Armee bis Iglau zuruck. Davouſt ſtand 
mit dem rechten Fluͤgel ſchon am gten bey 


Nikolsburg, und Maſſena war mit dem 
lin⸗ 
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linken uͤber Stockerau nach Hollabrunn vor: 
gerückt. In der Mitte ruͤckte Marmont 
mit dem Centrum, und der Garde, vor. 
Er folgte erſt der großen Straße nach 
Bruͤnn, und ſchwenkte ſich von da nach 
Znaym, wovon er am loten nur noch 
eine halbe Meile entfernt war. Seine 
Franzoſen beſetzten die bey Znaym befind— 
lichen Anhoͤhen. Schon am folgenden Ta— 
ge zeigten die Oeſtreicher, die noch mit vier 
ler Tapferkeit fochten, aber ſeit 9 Tagen 
auf 30, 00 Mann verlohren hatten, ihre 
Bereitwilligkeit, das Ende dieſes fiir ſie fo 
gefährlichen Kampfes, durch einen Waffen— 
ſtillſtand zu beſchleunigen. Indeſſen gieng 
Davouſt uͤber die Taya, wo ſich rechts ein 
Theil des Centrums an ihn anſchließen ſoll— 
te, während Maſſena, an der rechten Sei; 
te der Taya, bis Znaym vorrückte. Schon 
war die Bruͤcke, und ein Theil der Vor⸗ 
ſtädte, von den Franzoſen beſetzt; ſchon be: 
drohete die auf einer Strecke von 2 — 3 
Meilen wieder vereinigte franzoͤſiſche Armee 
die Oeſtreicher mit einem neuen Hauptangrif⸗ 
fe, als ſich der Fuͤrſt von Lichtenſtein, im Haupt 
quartiere des Kaiſers Napoleon, mit einem 
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Waffenſtillſtaudsantrage einfand, der auch 
noch an dieſem Tage (12. a, zu Znaym 
RT, wurde. 

. „ 

Während daß an der Donau die Waffen 
ruheten, und zu einem Friedensvertrage 
Vorbereitungen gemacht wurden, loderte das 
Kriegsfeuer doch in verſchiedenen andern Ge; 
genden noch fort. In Tyrol wuͤthete der 
Empoͤrungageiſt ärger, wie jemahls; in 
Norddeutſchland ſetzte der Herzog von 
Braunſchweig-Oels feinen Kreuzzug noch 
fort; in zolland zog eine engliſche Landung 
Napoleons Aufmerkſamkeit auf ſich. Der 
Herzog von, Braunſchweig Oels war, in 
Verbindung mit dem General Am Ende, 
nach dem Abzuge des Koͤnigs von Weſtpha— 
len, wieder nach Sachſen voͤrgeruͤckt; Dres⸗ 
den war) (14. Jul.) von den Oeſtreichern 
zum zweytenmahl beſetzt worden. Zugleich 
rückte der oͤſtreichiſche General Kienmeyer 
nach Franken vor. Der Herzog von Abranz 
tes, der mit einem bey Hanau gebildeten 
Corps herbey kam, machte einen ungluͤckli⸗ 
chen Verſuch, ihn zuruͤckzutreiben. Der Koͤ⸗ 
nig von Weſtphalen rückte, mit einem aus 
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feinen und hollaͤndiſchen Truppen zuſammen⸗ 
geſetzten Heere bis in die Gegend von Schleitz. 
Er zog ſich aber von bier. nach Erfurt zu— 
ruͤck. Hier empfieng er die Nachricht von 
dem geſchloſſenen Waffenſtillſtand. Die 
Oeſtreicher raͤumten hierauf ſowohl Sachſen, 
als Franken. Doch der Herzog von 
Oels, der ſich lan dieſen Waffenſtill⸗ 
ſtand nicht gebunden glaubte, ſetzte ſeinen 
Kriegszug, durch den er ſich an die Küfte 
bringen wollte, noch weiter fort. Er ver— 
trieb (26. Jul.) den General Thiele 
mann mit feiner kleinen Truppen s Abtheir 
lung von Leipzig. Die Forderung von 
20,000 Thaler, die er an die Bewohner 
dieſer Stadt machte, beweiſet eine große 
Genuͤgſamkeit. In Halberſtadt überwältig: 
te er (28. Jul.) ein weftphälifches Infan⸗ 
terie- Regiment. Er zog hierauf (am 31.) 
in Braunſchweig ein. Da ihn aber ein 
weſtphaͤliſch hollaͤndiſches Corps unter dem 
General Reubel, und hernach unter dem 
General Bongars, einzuſchließen ſuchte, ſo 
eilte er der Küfte zu, und er war von 4000 
Weſtphalen und 6500 Hollaͤndern verfolgt, 
(7. Aug.) fo gluͤcklich, ſich faſt mit allen 
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durchſtechen. Dieſe Arbeit war wenigſtens 
zu nachlaſſig betrieben worden. Die Enge 
länder ruͤckten daher der Stadt ſo nahe, 
daß ſie dieſelbe mit großem Erfolg beſchte⸗ 
ſien konnten. Monnet hielt dieſes Bombar: 
dement nicht langer, als 36 Stunden, aus. 
Er uͤbergab (15. Aug.) die Stadt, und 
unterzeichnete die Kriegsgefangenſchaft ſeiner 
6000 Mann ſtarken Garniſon. Doch das 
ungeſunde Klima dieſer Gegend, vornehm— 
lich in der damahligen Jahrszeit, ſtuͤrzte 
einen großen Theil der engliſchen Soldaten 
in das Grab, oder wenigſtens auf das! 
Krankenlager. Da nun Antwerpen und die 
Kuͤſte von Flandern, in kurzer Zeit, von 
großen Schaaren von franzoͤſiſchen National— 
garden und Freywilligen, unter Pontecorvo, 
beſetzt wurde, ſo verlohren die engliſchen 
Generale alle Hoffnung, noch andre gluͤckli— 
che Unternehmungen auszufuͤhren. Chatham 
kehrte daher mit dem groͤßten Theile ſeiner 
Armee nach England zurück. Der ganze 
Erfolg der großen Unternehmung beſtand am 
Ende in der Zerſtoͤrung der vliſſinger Docke, 
die aber nicht einmahl vollendet wurde. 
Wie wenig entſprach dieſer Erfolg dem Auf 
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wande von mehrern Millionen, dem Verluſt 
von 16,000 Mann! Der Kriegsminiſter 
Caſtlereagh zog ſich deswegen lebhafte Vor—⸗ 
wuͤrfe zu. Der Staatsſekretaͤr Canning, der 
ſeinen Einſichten wenig zutraute, und der 
den Marquis Wellesley, den ehemahligen 
Generalgouverneur des engliſchen Oſtindiens, 
an deſſen Stelle bringen wollte, erklaͤrte ſich 
jetzt auf eine für die Ehre des Kriegsmini— 
ſters ſo nachtheilige Art, daß ihm dieſer 
zum Zweykampf heraus forderte. Dieſer zog 
(22. Sept.) die Abdankung der beyden Mis 
niſter nach ſich. Nun wurde Spencer Per— 
ceval erſter Lord der Schatzkammer. 


Das engliſche Miniſterium ſah feine 
Hoffnungen, die es auf die hollaͤndiſche Anz 
ternehmung, und die Aufſtandsverſuche im 
nordlichen Deutſchland, geſetzt hatte, verei⸗ 
telt. Eben ſo wenig bewirkte die Empoͤrung 
der Tyroler und Vorarlberger, ſo feurig 
auch hier der Kampf gekaͤmpft wurde. Nach 
dem Abzuge des Herzogs von Danzig von 
Innſpruck (25. May), war die zuruͤckgeblie⸗ 
bene kleine Abtheilung der Diviſion Deroy 
von den tyroliſchen Inſurgenten bald über: 
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ſeinen Leuten zu Elsfleth, an der Weſer, 
einzuſchiffen. Eine engliſche Flotte brachte 
ihn nach England, wo ihm das Parlament; 
als einem Verwandten des Koͤnigs, einen 
Jahrgehalt von 10, 00 Pfund ausſetzte. 
Seine Truppen fechten, au der Sette der 
Engländer, in Portugal. An der Seite 
derſelben hatten fie vielleicht ſchon in Hol: 
land gefochten, wenn der Herzog nicht auf 
ſeine Rettung bedacht ſeyn mußte. 


Die engliſche Regierung beſchloß eine 
Unternehmung gegen Holland, nicht ſowohl 
um einem Bundesgenoſſen Huͤlfe zu leiſten, 
als ihn zur Fortſetzung des Krieges aufzu⸗ 
muntern, und nebenher Frankreichs wach— 
ſende Seemacht in dieſer Gegend zu vers 
nichten. Am 27. Jul. (1809) giengen von 
Portsmouth 130 Tranſportſchiffe mit bey: 
nahe 40,000 Mann Soldaten, begleitet von 
36 Linienſchiffen; 95 Fregatten und andern 
kleinen Schiffen, und 200 Kanonenboͤten, 
nach Holland ab. Die Flotte ſtand unter 
dem Befehl der Admiraͤle Otway, Gardner, 
Keates, und Sir Home Popham. Ober- 
befehlshaber über ſaͤmmtliche Truppen war 
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der Graf von Chatham, älterer Bruder des 
verſtorbenen Pitt, Obervorſteher des Artille— 
rieweſens, ein noch gar nicht durch Kriegs— 
thaten ausgezeichneter Feldherr. Unter ihm 
commandirten Eure Coote, John Hope 
u. a. m. Der Admiral Miſſieſſi, der über 
die franzoͤſiſche Escadre bey Vliſſingen die 
Aufſicht führte, ſeegelte mit derſelben, vom 
Kriegsminiſter gewarnt, die Weſterſchelde 
hinauf. Er erreichte, die ſchweren Kano— 
nen uͤber Bord werfend, den Hafen von 
Antwerpen, und war nun gegen jeden An⸗ 
griff durch das Fort Lillo gedeckt. Eine 
Flotte von 14 Linienſchiffen, 8 Fregatten, 
und andern kleinen Schiffen, war nun ge⸗ 
rettet. Hingegen raͤumte der franzoͤſiſche 
General Bruce die Inſel Suͤdbeveland, oh— 
ne einen Schuß zu thun, um ſich nach 
Bergen op den Zoom zuruͤckzuziehen. Auch 
Middelburg öffnete den Engländern ſehr 
bald die Thore. Dtieſe griffen hierauf Cr. 
Aug.) die Stadt Pliſſingen an. Der Ge— 
neral Monnet, der in derſelben den Ober— 
befehl führte, zahlte 7000 Streiter. Dieſe 
ſollten 18,000 Englaͤndern Widerſtand- thun. 
Monnet hatte es verſaͤumt, die Deiche zu 
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ſchanztes Lager auf dem Iſelberge konnte 
(1. Nov.) einem ſtuͤrmenden Angriffe nicht 
widerſtehen. Nach einiger Zeit (29. Jan. 
1810) wurde auch Andreas Hofer, der einen 
geſchloſſenen Vergleich nicht gehalten. hatte, 
in feinem einſamen Zufluchtsorte gefangen 
genommen, und nach Mantua gebracht, 
wo er, nach dem Ausſpruche eines Krieger 
gerichtes, (19. Febr.) erſchoſſen wurde. 


Alle dieſe Empoͤrungen hatten alſo nicht 
den Erſolg gehabt, den ſich die oͤſtreichiſche 
Parthey von denſelben verſprach. Der Ge— 
fahr, ganz vernichtet zu werden, war zwar 
Oeſtreich entgangen; aber es ſah doch feine 
zuverlaͤſſige Hoffnung, den Krieg mit Frank: 
reich auf eine vortheilhafte Weiſe zu er— 
neuern. Schon mit der franzoͤſiſchen Macht 
mehr als zu ſehr beſchaͤfftigt, hatte es auch 
das unangenehme Gefuͤhl, von ſeinem ehe— 
mahligen Bundesgenoſſen, dem ruſſiſchen 
Kaiſer Alexander, ſich feindlich behandelt zu 
ſehen. Dieſer erklaͤrte (ſchon am 28. April) 
daß ſeine Verhaͤltniſſe mit Oeſtreich, des 
Einfalls in as Herzogthum Warſchau we— 
gen, aufgehoben wären. Im Juny ruͤckte 
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die Armee des Furſten Sergej Galliczin, in 
drey Colonnen, in die oͤſtreichiſche Provinz 
Galizien ein, und eine Abtheilung derſelben, 
die unter dem Befehle des Fürfen Souwo⸗ 
row ſtand, vereinigte ſich (9. Jun.) mit 
dem Heere des Fuͤrſten Poniatowsky. 
Gegen die das oͤſtreichiſche Gebieth auf 
allen Seiten umringenden Feinde, fehlte es 
dem Kaiſer Franz an einem ſeiner und ſei⸗ 
ner Krieger ganz würdigen Ober Feldherrn. 
Bis zur Schlacht bey Wagram ſtellte zwar 
der Erzherzog Karl den Generaltffimus vor; 
aber er war es eigentlich nur dem Nahmen 
nach. Auch wurde durch ſeinen Vertrauten, 
den General Gruͤne, der vortreffliche Opera⸗ 
tionsplan des Generalquartiermeiſters Pros 
haſta verworfen. Der Erzherzog Karl, der 
durch den Erfolg dieſes Krieges ſchon ohne⸗ 
dies ſehr gekraͤnkt war, fuͤhlte durch die 
Bemerkungen, die der Kaiſer wegen einiger 
von ihm veranlaßten Befoͤrderungen machte, 
ſein Zutrauen bey der Armee ſo geſunken, 
daß er ſich (31. Jul.) bewogen fand, ſeine 
Stelle niederzulegen. Katſer Franz, der 
nun den hoͤchſten Befehl über feine Kriegs 
macht ſelbſt uͤbernahm, und den Erzherzog 
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wältigt worden. Andreas Hofer, Wirth 
zum Sande im Paſſeyerthale, ein unter 
nehmender, unter feinen Nachbaren in gro— 
ßem Anſehen ſtehender Mann, verſammelte 
auf dem Brenner, wo das oͤſtreichiſche Corps 
des Generals Buol ſtand, einen Landſturm 
von 18,000 Streitern. Der General Cha; 
ſteler, der durch die vorbeyziehende itafienis 
ſche Armee in die tyroliſchen Thaler zurück 
gedrängt war, ruͤckte in das Puſterthal vor. 
Tyrol war nun abermahls ganz frey. Wahr 
rend des Waffenſtillſtandes, zu Anfang des 
Auguſts, rückte aber (1. Aug.) der Herzog 
von Danzig, mit einer aus Franzoſen, Dans 
ern und herzoglich ſaͤchſiſchen Truppen zus 
ſammengeſetzten Abtheilung, wieder in Tyrel 
ein. Er kam ohne große Hinderniſſe bis 
nach Innſpruck. Aber der Aufſtand der Ty⸗ 
roler, den Andreas Hofer, als Obercomman⸗ 
dant, leitete, war jetzt furchtbarer, als je⸗ 
mahls. Die über den Brenner vorruͤcken⸗ 
den herzoglich: fächfifchen und bayriſchen 
Truppen wurden von den Tyrolern, die ſie 
in den engen Vergwegen mit Vuͤchſenſchuͤſ⸗ 
fen und S.eeinwuͤrfen empfiengen, (4 — 12. 
Aug.) in eine ſo große Noth verſetzt, daß 
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wundeten und Gefangnen, zuxuͤckziehen muß: 


ten. Durch das Beyſptel der Tyroler aufs 
gemuntert, zeigten ſich auch die Vorarlber— 


ger, die ſchon ſeit dem May im Aufflande, 


begriffen waren, und einen D. Schneider 
zum Auführer hatten, ſehr thätig, nicht nur 
ihre eigne Freyheit zu behaupten, ſondern 
auch die benachbarten Schwaben zur Theil⸗ 
nahme an ihrem Frepheitskampfe zu reitzen. 
Der Koͤnig von Wirtemberg traf jedoch ſo 
gute Maßregeln, daß feine durch Bürger: 
garden, Forſtbedienten und Frevmillige ver⸗ 


ſtaͤrkten Soldaten, in Verbindung mit Franz 


zoſen und Bayern, die weitere Ausbreitung 
dieſer Unruhen kraftvoll verhinderten. Die 
Tyroler mußten, als Napoleon ſich mit 
Franz ausgeſoͤhnt hatte, zur. Unterwerfung 
zurückkehren. Von Norden her ruͤckten 
(Oct. 1809) Franzoſen und Bauern, unter 
dem Befehl des Kronprinzen, und des Ge— 
nerals Drouet, von Suͤden her Franzoſen 
und Italtener, angeführt von Baraguay 


d'Hilliers, ein. Die tyroliſchen Inſurgen⸗ 


ten waren jetzt ſelbſt auf ihren ſteilen Ber; 
gen nicht mehr ſicher. Selbſt Hofers ver: 
ſchanz⸗ 
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Johann zum Vice -Generaliſſtmus ernennte. 
hatte alſo zwar tapfere Soldaten und gute 
Officiere, aber es fehlte ihm ein General, 
von welchem er eine gluͤckliche Leitung des 
Ganzen erwarten konnte. Um ſo geneigter 
zeigte er ſich endlich, Napoleons Friedens⸗ 
bedingungen einzugehen. Die Unterhand⸗ 
lungen wegen deſſelben wurden (17. Aug.) 
von Champagny und Metternich, auf dem 
Schloſſe Ungriſch⸗ Altenburg, bey der Ver⸗ 
einigung der Leytha mit der Donau, eroͤff⸗ 
net, und zuletzt (im Oct.) nach Schoͤnbrunn 
verlegt. Der Tag der Schlacht bey Jena 
(14. Oct.) war auch der Tag, an welchem 
der Friede zu Wien unterzeichnet wurde. 
Oeſtreich mußte ihn mit einem anſehnlichen 
Theile ſeiner Monarchie erkaufen. Die 
Lander, die es an Frankreich abtrat, waren 
1) das Herzogthum Salzburg, uebſt Berch⸗ 
tesgaden; 2) das Innviertel und der weſt⸗ 
liche Theil des Hausrucksviertels von Ober⸗ 
oͤſtreich; 3) das Herzogthum Krain, nebſt 
der Grafſchaft Goͤrz; 4) die Seeſtadt Trieſt, 
nebſt ihrem Gebiethe; 5) der villacher 
Kreis des Herzogthums Kaͤruthen; 6) Cro⸗ 
tien langs dem fuͤdlichen Ufer der Sau, bis 
zum Einfluſſe der Unna (der größte Theil 
der agramer Geſpannſchaft, und das Karls 
ſtadter Generalat, mit den 5 Militaͤrbezir⸗ 
ken); 7) das oͤſtreichiſche Iſtrien; 8) die 
kleine Herrſchaft Naſuͤns in Graubünden : 
9) die vom Gebiethe des Koͤnigreichs Sachs 
ſen eingeſchloſſenen boͤhmiſchen Doͤrfer; 10) 
ganz Weſtgalizien; 11) der zamoſcer Kreis 
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yon. Oſtgalizien; 12) ein Bezirk um Kra⸗ 
kau; 13) ein für Rußland beſtimmter 
Strich von Oſtgalizien, der 400,000 Eins 
wohner enthalten ſollte. Alle dieſe Abtre— 
tungen betragen zuſammen 2031, Quadrat- 
meilen, mit 3,400, o00 Menſchen, die den 
Kaiſer von Oeſtreich 11,200, 0 Gulden 
einbrachten. Er hatte aber nicht allein an 
Land und Einkünften verlohren; die Schul⸗ 
den ſeines Staates waren auch durch dieſen 
Krieg um einige hundert Millionen Gulden 
vergrößert worden. Doch ſchied Kaiſer 
Franz von dieſem Kriege mit dem frohen 
Bewußtſeyn, die Macht feines Staates 
wieder: befeſtigt zu haben. 

Dieſes Bewußtſeyn hatte Kaiſer Napo⸗ 
leon in einem noch weit groͤßerm Maaße. 
Er hatte nicht allein ſein eignes Gebieth 
durch die illyriſchen Provinzen, die er aus 
den oͤſtreichiſchen Abtretungen zwiſchen der 
Sau und dem adriatiſchen Meere bildete, 
vergroͤßert; er ſah ſich auch im Stande, 
die lebhafte Theilnahme der mit ihm ver: 
bundenen deutſchen Fuͤrſten an dem Kampfe 
mit Oeſtreich zu belohnen; er konnte, in 
feinem Rücken geſichert, ſeine ganze Auf 
merkſamkeit auf die Unterwerfung Spa: 


niens, und auf die Ausführung andrer gro⸗ 


ßen Plane, richten. 
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